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		Friedrich Fürst von Schwarzenberg

		Eine biographische Skizze

		Minder glücklich als sein älterer Standesgenosse, der Fürst
Hermann von Pückler-Muskau, hat Friedrich Fürst von Schwarzenberg,
der »verabschiedete Lanzknecht«, in den meisten
Literaturgeschichten seinen Platz noch nicht angewiesen erhalten.
Selten genannt, kaum gekannt, ist er heute für Deutschland ein
Verschollener, für Österreich ein Vergessener. Trotz mancher
gerechten Würdigung, die dem Menschen und Schriftsteller zu seinen
Lebzeiten – auch aus den Reihen der Bewegungs- und
Fortschrittsmänner – zuteil geworden ist, blieb auf ihm der Bann
des Illiberalismus, aber wohl noch mehr der des Österreichertums
und jener echtösterreichischen Bescheidenheit lasten, die aus
lauter Anerkennung für die Leistungen des Auslands das
Eigenwüchsige geringschätzt, sich selbst gern in den Schatten
stellt, verdeckt und versteckt.

		Während die »Briefe eines Verstorbenen«, »Semilassos Weltgang«
und die andern belletristischen [bookmark: page8] Reisewerke Pücklers so leicht zugänglich
sind, daß sie gelegentlich immer wieder von strebsamen jungen
Literarhistorikern und stoffbedürftigen Tagesschriftstellern
ausgebeutet werden können, gehören die Bücher des »Lanzknechts« zu
den überaus seltenen und teuren Antiquaria; sind sie doch, bis auf
eines, »als Manuskript gedruckt«, ausschließlich vom Verfasser an
Freunde verschenkt oder zu wohltätigen Zwecken abgegeben worden;
stehen sie daher doch noch heute, mehr als fünfzig Jahre nach dem
Heimgang des Fürsten, unter dem Schutz des Urheberrechtes, weshalb
auch ein während des großen Krieges in der inzwischen wieder
eingestellten »Österreichischen Bibliothek« des Insel-Verlages
erschienenes Bändchen mit »Bildern aus Alt-Österreich« überaus
mager und wenig bezeichnend ausgefallen ist. Glücklicherweise
findet sich aber in der von Friedrich Witthauer trefflich
geleiteten »Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur, Theater und
Mode« eine Reihe von Beiträgen des Fürsten aus den Vierzigerjahren
des vorigen Jahrhunderts, für welche die Schutzfrist schon längst
erloschen ist. Sie sind es, für die wir in dem vorliegenden Bande
die Lesewelt aufs neue interessieren wollen, in ihrer Vereinigung
ein Skizzenbuch gar seltsamer Art von einem Augenzeugen aus der
Biedermeierzeit, die wir uns herkömmlichermaßen so stillvergnügt,
gemütlich und heimelig vorstellen und in der doch die schärfsten
Gegensätze aneinander geraten und allenthalben in der Welt Ströme
von Blut geflossen sind. [bookmark: page9]

		Und überall, wo die Gewehre losgingen, war der Fürst dabei,
nicht als sensationslüsterner Schlachtenbummler oder als feder- und
geschäftsgewandter Kriegskorrespondent, sondern als tapferer
Mitstreiter, als leidenschaftlicher Parteigänger, immer auf der
Seite derer, die das historische Recht für sich und – das Schicksal
gegen sich hatten …
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		Geburt, Erziehung und Beruf drückten ihm das Schwert in die
Faust, aber ein nicht minder starker persönlicher Antrieb ließ ihn,
der doch oft schmerzlich [bookmark: page10] fühlte, zwischen die Zeiten gefallen zu sein,
dann wieder die Feder ergreifen. »Ich bin«, gesteht er 1843 Betty
Paoli, »zu dem Schreiben gekommen, ich weiß nicht wie, denn
wahrhaftig, ich war dazu nicht gemacht und noch jetzt kömmt mir,
lasse ich mich dazu verleiten, vor, als thäte ich etwas unrechtes,
als stünde ich in schmutzigen Reisekleidern in einem Prunksaal, als
wandle ich in einem Garten, wo Blumen und Früchte andern gehören,
und aus welchem ich urplötzlich mit Schimpf und Schande
hinausgejagt werden sollte. Manchmal ist es mir wieder Bedürfniß,
die Ergebnisse und Bilder meines bewegten, bunten Lebens auf dem
Papier zu fixieren, ich buhle mit der holden Fantasie, mit der
Litteratur, – die nicht wie mein legitimes Eheweib, sondern als
holde Trösterin zuweilen kömmt, meine wunde Brust zu verbinden,
meine mürben Glieder zu laben, – wir lieben und kosen, – und siehe
da, es ist das ungerathene, außereheliche Kindlein fertig, welches
dann zu meiner großen Angst und Noth in die Welt hinaus, und in
derselben herumläuft, so gerne ich es auch nach der Hand verläugnen
möchte! Einen einzigen Entschuldigungsgrund habe ich dabey,
nämlich, daß ich es gut meine, ich liebe um zu lieben, und
so schreibe ich auch zuweilen um zu schreiben, – ich liebe und
schreibe, weil ich zuweilen lieben und schreiben muß, und es nicht
unterlassen kann!«

		Fürst Friedrich wurde am 30. September 1800 als der älteste Sohn
des Fürsten Carl Philipp und [bookmark: page11] der Fürstin Nanni (Maria Anna, geborenen
Gräfin Hohenfeld, verwitweten Fürstin Eßterházy) in der Nähe von
Preßburg geboren, jedoch in Wien, wo der Vater damals als
Divisionsgeneral sein Standquartier hatte, auf den Namen seines
1795 bei Mannheim gefallenen Oheims getauft. Neben ihm wuchsen zwei
jüngere Brüder heran, die Fürsten Karl und Edmund. Da der Vater
bald in militärischer, bald in diplomatischer Verwendung vielfach
abwesend war, oblag die Leitung der Söhne der Mutter (jener geistig
außerordentlich hochstehenden Dame, die Stifter als Marschallin in
seinem »Nachsommer« verewigt hat,) und Männern, die – bezeichnend
für die Richtung des österreichischen Hochadels jener Zeit – eher
freimaurerisch als kirchlich gesinnt waren. Naturgemäß waren
französisch die Grundlagen der Bildung, militärisch die Erziehung,
partikularistisch die Staatsgesinnungen des jungen Grandseigneurs.
Früh ward ihm aber auch das Wort eingeprägt: Noblesse oblige. »Mein Sohn,« heißt es in einem
wahrhaft väterlichen Brief vom Jahre 1812, »fahre fort, Deine
kostbaren Jugendjahre zu Deiner Bildung zu verwenden, übe Dich in
den Tugenden, die den Menschen im allgemeinen adeln, denn als
Soldat bedarfst Du ihrer vorzüglich, wenn Du nicht den Vorwurf auf
Dir willst haften lassen, daß Deine Geburt den Mangel an Verdienst
zu bemänteln scheint. Die höhere Klasse, die der Zufall dem
Menschen am Tage seiner Geburt anweiset, ist eine schwere Schuld,
die er von dem [bookmark: page12] ersten Momente an, wo er zu seinem
vollkommenen Selbstbewußtsein gelangt, abzuzahlen bedacht sein muß.
Lieber Fritz, lerne gehorchen, das heißt: sprich zwar stets
freimüthig, schweig aber, wenn Deine Rede nicht nur allein nicht
nützen, sondern schaden kann; Gehorsam ist der Cement des
Staatsverbandes, ohne den das Gebäude bei der geringsten
Erschütterung zerfällt; lerne dulden; sei redlich und treu bis in
den Tod, heiter und standhaft im Unglücke, bescheiden im Glück,
beschütze Deine guten Brüder, sei nur glücklich in ihrem Glücke,
ehre die Gesetze und befolge sie genau, sei standhaft in Erfüllung
Deiner Pflichten, nur dann kannst Du ruhig schlafen, sei
wohlthätig, ohne zu verschwenden, scheue stets das Laster und nie
den Tod.«

		Der Neunjährige, in Ulanenuniform, steht neben seinem Vater,
damals Botschafter in Paris, vor Napoleon; der Zwölfjährige bittet,
den russischen Feldzug mitmachen zu dürfen; auf den
Fünfzehnjährigen fallen die Strahlen des Ruhms und der Ehren, mit
denen die dankbare Mitwelt den Lebensabend des Siegers von Leipzig
vergoldet.

		Nach seiner Ausbildung im Bombardierkorps und als Privatkadett
in dem Ulanenregiment seines Vaters unter der Leitung von
Clam-Martinic erhält Fürst Friedrich 1818 das Leutnants-Patent mit
folgendem Brief:

		 

		»Mein lieber Fritz! Der Kaiser hat Dich zum Offizier ernannt,
und ich übergebe Dir das Abzeichen Deiner neuen Charge. Du bist
hiermit der [bookmark: page13]
Vorgesetzte und Führer einer Abtheilung tapferer Männer, braver
Ulanen meines Regiments, welche, wie Du, die Ehre haben, die grüne
Czapka zu tragen. Vergiß nicht, daß selbst in dem ganzen zweiten
Gliede kein Mann steht, der nicht an Verdienst Dir gleich, mancher
auch höher stünde. Deine Charge und deren Abzeichen sind nur eine
à conto Zahlung, welche Kaiser und
Staat für Deine künftigen Verdienste und Leistungen vorausbezahlt.
Laß Dir das Los und die Ausbildung Deiner Untergebenen angelegen
sein, und wenn Du erst Deine Obliegenheiten als Offizier
gewissenhaft erfüllt haben wirst, verdienst Du, nicht bloß ein
Vorgesetzter zu heißen, sondern auch einer zu sein. Das Gold, mit
welchem man die Waffen der Offiziere schmückt, muß ein echtes,
edles Metall sein, damit dessen Wert nie und nirgends in Zweifel
gezogen werden könne. Und nun, mein Sohn, gehe hin und thue Deine
Schuldigkeit und mache Freude.

		Deinem Vater und Regimentsinhaber.«

		 

		Bei einem Regimente, in welchem der wissenschaftliche Unterricht
sehr eifrig behandelt und geübt wurde, außerdem ein Freund der
Lektüre und in einer einsamen Winterstation ohnehin auf solche
hingewiesen, hatte er in den Jahren 1816, 17, 18 die ganze
Regiments- und seine eigene Privatbibliothek verschlungen. Dazu kam
noch, daß er zuweilen selbst von der grassierenden Schreibwut
umsomehr befallen war, als in den einsamen Landstationen manche
andere Zerstreuung [bookmark: page14] abging. Zahllose Ausarbeitungen und
Themata, ganze Dispositionen für Armeekorps und Armeen wanderten
zum löblichen Eskadrons-, Divisions- und Regimentskommando und von
da zuweilen belobt – wohl schwerlich gelesen – wieder zurück in die
Mappe des Verfassers. Gelegenheit zu praktischen Erfahrungen fand
er zuerst als Adjutant des Generals Langenau beim Beobachtungsheer
am Rhein, dann als Ordonnanzoffizier des Erzherzogs Ferdinand
d'Este in Ungarn.

		Nach dem Tode seines Vaters (15. Oktober 1820) beim Ausbruch des
Feldzuges 1821 gegen Neapel wurde er als Oberleutnant zum dritten
Husarenregiment Erzherzog Ferdinand befördert und rückte auf dem
Marsche ein. »Über Bologna, Florenz, Rom ging der Zug; schwelgend
in der Freude der neuen kriegerischen Tätigkeit, endlich entronnen
dem einförmigen Garnisonsleben, träumend von herrlichen uns
erwartenden Kämpfen und Abenteuern, trabten wir über die Apenninen,
bewunderten das herrliche Florenz, begrüßten St. Peters Dom,
rückten immer weiter in die Abruzzen und bezogen endlich ein Lager
unweit von St. Germano, uns gegenüber stand der neapolitanische
General Carascosa mit zwanzigtausend Mann.« Eine Episode aus diesem
Scheinfeldzug hält die erste Skizze unseres Bandes, das
Schicksalsdrama »Teresa«, fest.

		Seine weitere militärische Laufbahn (Herbst 1822 Kapitänleutnant
im ungarischen Infanterieregiment [bookmark: page15] Baron Duka Nr. 39, Sommer 1824
Eskadronskommandant beim zehnten Husarenregiment König Wilhelm von
Preußen, 1828 Major im Chevaulegerregiment Prinz Hohenzollern)
führte den Fürsten nach Ungarn und Galizien.

		Des langweiligen Garnisonsdienstes müde, ließ er sich endlich
beurlauben, und nachdem er bereits die Majoratsrechte an seinen
zweiten Bruder abgetreten und das Malteserkreuz empfangen hatte,
schloß er sich 1830 der französischen Expedition nach Algier an.
Über sie berichtet sein erstes, ohne den Namen des Verfassers
erschienenes Werk »Rückblicke auf Algier und dessen Eroberung durch
die königlich französischen Truppen im Jahre 1830« (Wien 1831).
Noch unmittelbarer als diese streng geschichtsmäßige, aber ungemein
lebendig gehaltene Darstellung wirken die in unseren Band
aufgenommenen »Erinnerungen aus Algier« und die Schilderung der
mißglückten »Expedition von Belida«. »Am 7. Juli 1830 erschien
Hussein Pascha, der ehemalige Dei, in der Kasauba, um dem General
Bourmont seinen Besuch abzustatten. Er wurde mit allen Ehren
empfangen, die Wachen traten ins Gewehr und ein Teil des
Generalstabes ging ihm bis zum Eingange entgegen. Jedermann war
durch den Anblick des Greises gerührt, der in seine ehemalige Burg
mit dem schmerzlichsten Gefühle trat, sie von Christen, von fremden
Siegern entweiht zu sehen.« Hussein Pascha bemerkte auch den
Fürsten mit seinem Malteserkreuz und sprach ihn bei seinem
Austritte an: »Du bist der [bookmark: page16] erste Soldaten-Derwisch, Malteserritter,
der diese Räume lebend und frei betritt, ich der letzte Muselmann,
der sie verläßt. Die Deinen und die Meinen haben sich viele
Jahrhunderte bekämpft, aber Eure Flagge weht nicht mehr auf der
Insel Malta und die unsrige wird jetzt herabgenommen. Wir beide
sind die letzten in diesem Kampfe zwischen den Rechtgläubigen und
Eurem Orden. Mash Allah! Gott ist groß! Sein Wille geschehe!« »Das
Schicksal aber, ihm unbewußt, bewahrte ihm hinter dem dunklen
Vorhange der Zukunft baldige Vergeltung; denn wenige Wochen später
flüchtete der mächtige König, zu dessen Füßen man in diesem
Augenblicke die erbeuteten Roßschweife und Flaggen sendete,
entblößt und verlassen aus seinem Königsschlosse übers Meer in ein
fremdes Land; – und der siegreiche Feldherr, in dessen Schutz sich
Hussein Pascha ergab, sollte bald flüchtig und arm die Küste
verlassen, deren Herrschaft Hussein Pascha niederlegte. Die Stunde,
in welcher Karl X. von Frankreich über die Schwelle des Prager
Schloßtores trat, wäre eine tröstliche Vision für Hussein Pascha
gewesen, als er aus den Bogengängen der Kasauba zum letztenmal
herausschritt.«

		Noch vor dem Eintreffen der Nachrichten über die Julirevolution
nötigten schwere Fieberanfälle den Fürsten zur Rückkehr, deren
Abenteuer und Stimmungen auf den folgenden Blättern nachgelesen
werden können.

		Die tiefe Erschütterung seiner Gesundheit [bookmark: page17] wurde auch durch eine
Reise nach England und Schottland 1832 nicht wieder hergestellt, so
daß der Fürst den aktiven Militärdienst mit
Oberstleutnantscharakter verließ.

		Ein Badeaufenthalt in Teplitz führte ihn mit der Familie des
Fürsten Anton Radziwil zusammen, dessen Tochter Elisa (die
Jugendliebe des Prinzen Wilhelm von Preußen, späteren Kaisers) eine
unerwiderte Leidenschaft in ihm erweckte. Ebenso brachte er der
Gräfin Ida Hahn-Hahn eine schwärmerische Verehrung entgegen; sie
ist vermutlich jene Esmeralda, deren Bild ihn als schöner Stern in
den Orient geleitete und auf dem Titelblatt seiner »Fragmente aus
dem Tagebuche während einer Reise in die Levante«, gedruckt als
Manuskript von 1837, prangt.

		Schon 1820 war der Monarchenhügel bei Leipzig dem Fürsten von
Schwarzenberg gegen einen Erbzins von fünf Talern für alle Zeiten
überlassen und die Schenkung »als ein Familienkleinod« angenommen
worden. Jetzt (1835) ward hier ein mächtiger Granitblock
aufgestellt mit der einfachen Inschrift:

		 

		Dem

Fürsten Carl von Schwarzenberg,

dem Führer der am 18. Oktober 1813 auf den

Ebenen Leipzigs für Europa's

Freiheit kämpfenden Schaaren

setzten diesen Denkstein

seine Gattin Marianne, und seine Söhne

Friedrich, Carl, Edmund. [bookmark: page18]

		 

		Im Herbst 1838 lockte der Carlistenaufstand den Fürsten nach
Spanien. Wieder bieten uns »Fragmente aus dem Tagebuche eines
Facciosos« scharf geschaute und lebendig aufgefaßte Momentaufnahmen
von jener blutgedüngten Erde, auf der auch er in dem erbarmungslos
geführten Kleinkrieg vielleicht sein Ende gefunden hätte, wenn er
nicht durch einen Sturz mit dem Pferde gezwungen gewesen wäre,
durch Frankreich nach Österreich heimzukehren. In Wien erhielt er
seine Ernennung zum carlistischen Brigadier in einem Zeitpunkt, da
durch Marottos Verrat der Carlismus bereits ausgespielt hatte.

		Nun verwandelte sich der »verabschiedete Lanzknecht« in einen
Landwirt und Weidmann. Er kaufte das Gut St. Mariathal bei
Preßburg, ein aufgehobenes Paulanerkloster, und fand einen lieben
Jagdgenossen an dem Fürsten Gustav Lamberg, einem der Hauptführer
in der Ständebewegung des Vormärz. Sowohl in Wien wie auf seinen
Reisen trat er den deutschen Schriftstellern, die ihn als einen der
Ihren ansahen, näher. Auf Helgoland war er mit Gustav Kühne
zusammengetroffen, der es als Glück bezeichnete, ihn kennen gelernt
zu haben. »Er ist eine jener edlen Naturen, den das Unglück
versagter Neigung zum Sonderling umschuf … könnte ich etwas
tun, um diese edle Natur, die aus den Fugen ging, zurückzubannen in
die Stille eines harmlosen Glückes! Mitunter ergreift ihn der Fluch
der Unruhe, dann ist er wieder weich und hingebend wie ein Kind,
[bookmark: page19] oft
indifferent und skeptisch.« In Karlsbad schloß er Freundschaft mit
Heinrich Laube, der ihm nach jahrzehntelangem Verkehr vollen
Liberalismus, volle Menschenfreundlichkeit zubilligte, wenn er ihn
auch als Vertreter der konservativ-historischen Richtung des
österreichischen Hochadels ansah. Einen höchst bedeutenden Menschen
nennt ihn der gerade nicht anspruchslose Hebbel; er hatte an den
memoirenartigen Schriften des Fürsten nur auszusetzen, daß hie und
da eine allzugroße Scheu begegne, sich selbst als Mittelpunkt
hinzustellen. In gleicher Weise hat der Fürst auch auf geistvolle
Frauen wie Ottilie von Goethe, Betty Paoli, Gräfin Ida Hahn-Hahn,
Ida von Düringsfeld u. a. seine Anziehungskraft ausgeübt.

		Noch immer hoffte er, daß die Zeit und eine gerechte Sache
seinen Degen brauchen werde. Vorläufig begleitete er als
militärischer Tourist im Oktober 1841 den Erzherzog Ferdinand in
das preußische Lustlager bei Liegnitz, im Herbst 1842 zu den
berühmten Manövern Radetzkys um Verona. Der galizische Aufstand im
Februar 1846 rief ihn wieder an die Seite des Erzherzogs, der in
guten Zeiten stets mit nachsichtsvoller Güte wie ein zweiter Vater
an ihm gehandelt hatte. Als ein würdiges Gegenstück zu seinen
spanischen Erinnerungen hat er um vieles später (in dem sechsten
Faszikel seiner »Ante-diluvianischen Fidibus-Schnitzel«)
Mitteilungen »Aus dem Tagebuche über die Ereignisse in Galizien,
1846« veröffentlicht.

		Bald darauf wandten sich Vertrauensmänner [bookmark: page20] der Urkantone an
Metternich um die Unterstützung des katholischen Sonderbundes; man
verlangte von Österreich einen Befehlshaber, Geld und Waffen.
Metternich war bereit, unter der Hand, aber nicht offen, die
Sonderbundleute zu unterstützen. Auf die Empfehlung des Erzherzogs
Johann hin wurde ihnen Fürst Friedrich als Befehlshaber
vorgeschlagen. Es stellte sich aber, als der Fürst im Herbst 1846
in die Urkantone kam, rasch heraus, daß die Schweizer nur unter
einem ihrer Landsgenossen fechten wollten. Fürst Friedrich,
überzeugt, daß der Radikalismus, sobald er den Gotthard in seine
Hand bekommen habe, diesen als Hypomochlion benutzen werde, um die
beiden Hebelarme, den Rhein und den Po, in kurzer Frist in Bewegung
zu setzen, entschloß sich trotzdem, als Privatmann den katholischen
Kantonen seine Erfahrungen zu leihen. Er nahm an dem Gefecht bei
Airolo am 17. November 1847 teil, trat als Beisitzer in den
Kriegsrat ein, erhielt Rang und Titel eines Obersten und
Generaladjutanten des Generals von Salis, erkannte aber nur zu
bald, daß der Sonderbund in der Lage einer belagerten, und zwar
schlecht konstruierten Festung sich befinde, und riet – vergeblich
– zu Verhandlungen. Schon am 23. November mußte Salis den
Scheitelpunkt der sonderbündlerischen Stellung, die Gislikonbrücke,
aufgeben, und damit war der Feldzug entschieden. Mit unendlicher
Gefahr und Beschwerde kämpfend, stets den Feind mit Strang und
Kugel hinter sich, die Eisfelsen und Schneewände [bookmark: page21] vor sich, überstieg
der Fürst den Gotthard, die Furka und den Simplon (26. November)
und rettete sich nach Mailand.

		Daß man auch hier vor dem Ausbruch der Revolution stehe, war ihm
seit dem Tabakkrawall Gewißheit. Als er seine nur zu sehr
begründeten Besorgnisse laut werden ließ, schalt man ihn einen
schwarzsehenden Narren!

		Im Februar 1848 kehrte Fürst Friedrich mit vertraulichen
Aufträgen des Generals Ficquelmont nach Wien zurück – an das
Totenbett seiner Mutter. Am 2. April 1848 verschied die
Marschallin, achtzig Jahre alt. »Mein liebes Mütterlein ist
gestorben,« schreibt der Fürst in sein Tagebuch, »somit auch dieses
liebe Band gelöst, – und ich kann frei die Anker lichten, die mich
an diesen fluchbeladenen Boden knüpfen! – Auch die Sündflut ist
bereits in vollen Strömen hereingebrochen. – Wohl dem, der noch
einen Regenschirm an der linken Seite trägt. Ich suche den
meinen wieder hervor, der mich bereits bei manchem Gewitter
begleitet. Gehe nach Tirol. Dort ist wohl der Berg Ararat zu
suchen, da muß die Arche Noah der Rettung zu finden sein, in
welcher Treue und Ehre der Flut von Schande und Schmach entzogen
wird, welche hier sprudeln!«

		Wie Fürst Vinzenz Auersperg, die Grafen Colloredo, Waldstein,
der Prinz Coburg, zwei Brüder Paar ließ auch er sich »bei den
Tiroler Landesschützen einreihen, um, den Stutzen in der Hand, an
den bedrohten Grenzen Tirols zu kämpfen, da [bookmark: page22] man ihres Degens
irgendsonstwo nicht zu bedürfen schien und sie hierdurch wenigstens
der Notwendigkeit enthoben wurden, eine Rolle in der
Soldatenspielerei der Nationalgarde zu übernehmen«. Als einfacher
Landesschütze zog er mit Hauptmann Mörl in das Chiusatal. »Ein
geistvoller Mann,« erzählt sein Mitkämpfer Adolf Pichler, »wußte er
sein Gespräch durch manche feine Beobachtung, durch Erzählung
manchen Abenteuers anziehend zu machen. Dessenungeachtet wurde er
von sehr vielen meiner Kompanie scheel angesehen; es war keine
Ursache dazu, vielmehr verdiente er unsern Dank für die
Freigebigkeit, mit der er in Wien zu unserer Ausrüstung beitrug.
Einige alberne Bürschlein konnten es gar nicht verzeihen, daß er
ein Fürst war und nicht mit der Revolution kokettierte.«

		Nach glücklicher Abwehr der Crociati machte er, im Hauptquartier
Radetzkys zur Disposition des FML. Schönhals gestellt, den
italienischen Feldzug mit. Im Sommer 1849 nahm er an den
Operationen Haynaus, als dessen Ordonnanzoffizier, in Ungarn teil.
Im Herbst dieses Jahres wurde er dem in Bregenz stehenden
Hauptquartier des vierten Armeekorps unter FML. Fürst Karl
Schwarzenberg zugeteilt, mit dem er noch einmal nach Mailand ging.
Am 20. März 1851 wurde ihm die Charge eines Generalmajors
verliehen.

		Wieder zog er sich nach St. Mariathal zurück und griff zur
Feder. Die Jahreszahlen 1844 bis 1848 tragen die vier Bände »Aus
dem Wanderbuche [bookmark: page23] eines verabschiedeten Lanzknechtes« mit
dem Supplement »Aus den Papieren eines verabschiedeten
Lanzknechtes«. Mit der Jahreszahl 1850 sind die sechs Faszikel
»Ante-diluvianische Fidibus-Schnitzel von 1842 bis 1847« versehen,
mit der Jahreszahl 1859 »Jagdausflüge«, mit der Jahreszahl 1862 die
»Post-diluvianischen Fidibus-Schnitzel« (erstes Faszikel von 1849
bis 1854, zweites Faszikel von 1855 bis 1860).

		Das Diluvium, die Sündflut, war ihm die Revolution, auf die er
begreiflicherweise nicht gut zu sprechen war. Aber ebensowenig
wollte er von den staatsmännischen Konzeptionen seines Vetters, des
Fürsten Felix Schwarzenberg, wie von den politischen Methoden des
Ministers Bach wissen.

		Nach seiner Überzeugung hatten gerade die deutschen Elemente der
Revolution den meisten Vorschub gewährt, die nichtdeutschen
Nationalitäten Österreich gerettet. »Der arme Grenzer, der auf der
Brandstätte seiner Heimat trauert, und bei seiner Rückkehr aus
Italiens Fluren nur Schutt und das Grab seiner Kinder findet; der
böhmische Grenadier, der verstümmelt aus Ungarn der Heimat zuhinkt,
vor allem aber der Russe, der a tempo
zu Hilfe kam, als Deutschland in Schleswig-Holstein oder sonstwo
viel zu sehr beschäftigt war, als daß es sich um uns bedrängte
Ostländer hätte bekümmern können, denen müßte gedankt werden, daß
nicht Kossuth und Mazzini am Isonzo und an der March ihre
Zolltarife angeschlagen haben, [bookmark: page24] wenn überhaupt Dank noch Sitte und
Pflicht wäre.«

		Darum hielt er es für ganz unrichtig, »daß in Neu-Österreich das
deutsche Element vorherrschen und bevorzugt werden müsse.« Aber
noch mehr!

		»Ein System, welches allen Nationalitäten sich feindlich
gegenüberstellt, – in jeder Mütze und jedem Hut, – in jeder bunten
Weste ein sichtbares Zeichen eines Empörungsgelüstes wittern muß, –
dem die Töne jedes Volksliedes, – als wehmütige Klage über eine
geliebte zerfallene Vergangenheit, oder als verpönte Hoffnung einer
wieder zu belebenden Zukunft entgegenklingen, – dem jedes
Ammenmärchen und jede Prophezeiung drohend entgegentreten, – ein
solches System hat sich eine unlösliche Aufgabe gestellt. Das
Josephinische System, mit den Mitteln des Absolutismus ausgeführt,
scheint mir als Knechtung jeder Selbstständigkeit, als Ignorierung
der heiligsten Gefühle, nämlich: Religion, Vaterland, als
Verletzung jeder Tradition und Gepflogenheit, als Beseitigung der
Geschichte und ihrer Ergebnisse eine jedenfalls antipathische,
despotische, das echte nationale Selbstgefühl des Volkes so wie
jenes des Individuums erniedrigende, sehr schwere – aber am Ende
nicht in dem Reiche der Unmöglichkeit liegende Aufgabe. Dasselbe
aber auf sogenannte konstitutionelle Formen gründen wollen, scheint
mir eine contradictio in adjecto, –
ein reiner Widerspruch, nicht leichter zu lösen, als die Aufgabe,
[bookmark: page25]
einen viereckigen Kreis konstruieren zu wollen.«

		Am Geburtstage des jungen Kaisers 1852 wagt er den Satz
niederzuschreiben: »Es ist nicht möglich, auf den Federspitzen der
Beamten die Gesellschaft zu balancieren und zu stützen. Das haben
die Mandarine selbst eingesehen, und trotz ihrer Kasteneifersucht
die Bajonette als Hilfsmittel herbeigezogen. Aber Feder und
Bajonett sind keine soliden Stützpunkte.«

		Und wenige Tage später weissagt er sorgenvoll: »Wenn die Kette,
welche die Herzen der Völker an die Dynastien bindet, zu Ringen nur
das Heer, die Beamten und Gendarmen und deren Treue und
Pflichterfüllung hat, genügt eine verlorne Schlacht, um sie zu
lösen!«

		Als Aristokrat im wahren Sinne des Wortes fühlte er sich in
Gegensatz zu den Bureaukraten und dem von ihnen geschaffenen
zentralistischen Staat. »Keine Eigentümlichkeit, keine
Nationalität, kein Stand ist mehr bezeichnet, alles verflacht,
nivelliert, – nur mehr oder weniger jährlich zufallende Rente
erkennbar!« »Solange der Adel noch seine landständische Uniform
hatte, bezeichnete diese noch seinen Ursprung, und er führte sein
Symbol, den Degen, es war ein Waffenkleid. – Der Waffenrock des
Beamten dagegen ist nur eine Maskerade, er soll aber bezeichnen,
daß der Mandarin des Bureaus an die Stelle des Adels getreten, was
auch de facto wirklich der Fall ist.
Der schwarze Rock dagegen ist das Leichenkleid jedes [bookmark: page26] Kastengeistes, so wie
jedes Nationalgefühles. Wenn aber das Landvolk und die Proletarier
der Stadt dieselbe Uniform tragen werden, nämlich Fetzen mit
Löchern im Ellenbogen als Distinktionszeichen, dann – gute Nacht,
Schnepf!« – »Ein Zivil- oder Militär-Gouvernement kann man
oktroyieren, – damit ist aber noch kein Vaterland geschaffen.« Das
war wohl auch der Grund, warum er selbst 1849 die Übernahme einer
Distriktskommissärsstelle in Ungarn mit Generalsrang abgelehnt
hatte.

		Aufs schärfste verurteilte er die Einschränkung der persönlichen
Freiheit auf das Minimum eines Schulknaben, das Aufgebot von
Polizei, Soldaten und Gendarmen, die täglichen Strafsentenzen,
Hinrichtungen, Exekutionen. »Man sollte bedenken, daß jeder
ungerecht, – zwecklos, – oder überflüssig verspritzte Tropfen Blut,
oder jede vergossene Träne zum ätzenden Scheidewasser wird, welches
die Pietät der Völker untergräbt. Die meinen es nicht gut,
die diesen bösen Stoff in die Herzen der Völker gießen!«

		Ein Greuel war ihm die Aufsaugung und Bevormundung der
individuellen Tätigkeit in und durch die allgemeine
Staatstätigkeit.

		Das Bachsche System machte 1859 Bankerott. Der Fürst hatte dem
Vaterland seine Dienste wieder angeboten, aber der Feldzug war
früher zu Ende, als sein Akt erledigt war.

		Was er gegen die Schmerlingsche Interessenvertretung einzuwenden
hatte, eröffnete er rückhaltlos [bookmark: page27] jenen, die ihm eine Wahl in den böhmischen
Landtag anboten. »Ich kann und werde nicht vergessen, daß ich auf
der Herrenbank des böhmischen Landtages berufen war, nach Pflicht
und Gewissen meine Stimme für das Wohl und Wehe des Vaterlandes zu
erheben, und um so weniger lernen können, Interessen zu vertreten;
ich werde nie vergessen, daß ich ein Landstand des Königreiches
Böhmen war, und habe bis jetzt noch nicht gelernt, was ein Kronland
eigentlich heißt, welches Wort ich trotz meiner
halbjahrhundertlangen Lebenszeit nie gehört oder gelesen hatte. Ich
werde es nicht dahin bringen, die alten geographischen,
politischen, finanziellen Beziehungen zu vergessen und die seit dem
Antritt des Ministeriums des Freiherrn von Bach eingetretenen
politischen Formen gründlich genug zu erlernen, um mich nicht
mannigfaltigen Verstößen und Irrungen auszusetzen. Ich werde es nie
dahin bringen, die Krone Böhmens nicht als ein kostbares heiliges
Juwel, sondern nur als ein historisches, in einer Antikensammlung
aufzubewahrendes Kuriosum zu betrachten, und glaube daher, mit
meinen Ansichten, Gefühlen und Überzeugungen in den jetzigen
Verhältnissen mir eine Stimme in der Beratung der Interessen meiner
Herren Kommittenten nicht anmaßen zu dürfen.«

		Als ihn Alfred Meißner fragte, warum man ihn stets in dem Lager
des Widerstandes finde gegen das, was man Zeitgeist nenne, schrieb
er ihm: »Ich könnte darauf antworten, daß es Fische [bookmark: page28] gibt, deren Natur es
mit sich bringt, immer gegen den Strom schwimmen zu müssen, und daß
es z. B. von einem Lachsen oder Huchen nicht abhängt, ein Hecht
oder Karpfen zu werden, um mit dem Strom gemächlicher herab,
als seiner Natur nach, gegen denselben hinaufzuschwimmen. Am
Ende, wenn beide gesotten und gekocht sind, ist es für beide
einerlei gewesen. Solange ich im Geiste der Zeit nur einen Stempel
der Zerstörung sehe, werde, oder vielmehr habe ich versucht, das
noch Lebende zu schützen und zu erhalten; wohl bemerkt, das
Lebende, nicht das bereits Gestorbene, dessen Grab
ich aber nicht beschimpfen und besudeln lassen will. Wo mir aber
aus der Zukunft wirklich neues frisches Leben
entgegenduftet, will ich es freudig begrüßen. Ich befand mich
letzthin im Theater und wohnte der Vorstellung des ›Götz von
Berlichingen‹ bei. Aufs Gewissen, lieber Doktor, wenn einmal der
Vorhang über beide gefallen ist, wären Sie lieber der alte
treuherzige Götz gewesen, der mit seiner Zeit unterging, als der
weitsehende kluge Weislingen? Sie ist untergegangen die Sonne von
Morgarten, aber lieber bin ich doch unter dem Banner von Uri und
den Urkantonen gestanden, als unter jenem der Majorität, welches am
Ende doch vorzüglich Lord Palmerstons Arm entfaltete. Ich bitte
Sie, lieber Doktor, aus diesen Zeilen das Bedürfnis zu ersehen,
nicht unverstanden unser Gespräch zu beendigen, und meinen Wunsch,
vorzüglich in Ihren Augen für das zu gelten, was [bookmark: page29] ich wirklich bin, für
einen vielleicht beschränkten oder überspannten und veralteten,
aber ehrlichen und aufrichtigen alten Lanzknecht.«

		In den Sechzigerjahren verschlimmerte sich der
Gesundheitszustand des Fürsten unaufhaltsam. »Im Jahre 1866,«
erzählt Graf Thürheim, »war der letzte Mönch von Mariathal bereits
ein kranker gebrochener Mann, der mit seinem oft erprobten
Ritterschwerte in der Faust nicht mehr dienen konnte; doch reichte
›der alte Guerillero‹ in fortwährender geistiger Tätigkeit noch
einen meisterhaften Plan über Organisation und Verwendung des
Landsturmes dem Kriegsministerium ein.«

		Seine Opposition gegen die politische Entwicklung in Österreich
ließen ihn die Gewalthaber in grausamer Weise entgelten. Zu der
feierlichen Enthüllung des Schwarzenbergdenkmales in Wien am 20.
Oktober 1867 erhielt er, der älteste Sohn des Helden, keine
Einladung. »Sie begreifen,« sagte er zu Bernhard von Meyer, »daß
ich gebrochener kranker Greis, der am Rande des Grabes steht, nicht
mehr nach Ehre und Auszeichnung geize; aber so vergessen zu werden,
als wäre ich der unwürdige Sohn eines gefeierten Vaters, das tut
weh, unendlich weh.« Schon sterbend gedachte er in ingrimmigem
Humor dieser Beleidigung. »Als er sein Ende herannahen fühlte, ließ
er alle Beamten und Bediensteten an sein Bett kommen, bat sie um
Verzeihung, falls er sie gekränkt oder verletzt haben sollte. In
Tränen aufgelöst standen sie umher; als ihr gnädiger Herr mit
dieser seiner [bookmark: page30] mit schwacher Stimme vorgebrachten Abbitte
zu Ende war, blickte er noch alle einmal freundlich an und rief
dann lauter: ›Nun, meine Freunde, geht und grüßt mir noch den –
Giskra!‹« Wenige Stunden später verschied er, am 6. März 1870. Er
ward mit militärischen Ehren in Wien eingesegnet und in der
Familiengruft in Worlik bestattet. Weder die amtliche »Wiener
Zeitung« noch die führenden Tagesblätter Wiens schwangen sich zu
einem Nachruf auf, der der Persönlichkeit des Verstorbenen
einigermaßen angemessen, geschweige denn gerecht gewesen wäre.

		Die Welt der von ihm so tief verachteten Bureaukraten und
Geldbarone hatte keinen Sinn für einen Mann, dessen
hervorstechendster Charakterzug Pietät war, dessen Tragik darin
lag, daß er neben das eherne Denkmal seines Vaters nichts anderes
zu stellen hatte als eine Reihe von Büchern, von denen er in seiner
Selbstbescheidenheit nicht recht wußte, ob sie aere perennius … [bookmark: page31]
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		Teresa

		– – – Es fielen noch einige Schüsse. Die kleine Affäre von
Aquila in den Abruzzen endete mit dem Rückzuge der Neapolitaner,
welche nach mehreren mißlungenen Versuchen, mit ihren entmutigten
Truppen ihre Position bei Rieti wieder zu gewinnen und die
Österreicher zu verdrängen, sich auf allen Punkten zurückzogen.

		Mit einem Auftrage von dem Generale, bei welchem ich mich als
Ordonnanzoffizier befand, verschickt, ritt ich, nach dessen
Beschickung, hinter die Tirailleurskette zurück, welche sich längs
einem tiefen Ravin entwickelte, in dem ein Gebirgsbach
herabströmte. Beide ziemlich steile Ufer waren mit dichtem
Buschwerk bewachsen, und über den Bach führte eine aus einem
einzigen Bogen bestehende steinerne Brücke. Einige Massen der
Neapolitaner standen noch jenseits aufmarschiert, – andere waren im
Begriffe, auf das Plateau zu retirieren. Eine schwache Abteilung
unserer Jäger hatte sich in die Büsche geworfen und plänkelte
[bookmark: page32] mit dem
Feinde, während ein Zug Husaren nicht ferne von der Brücke hielt,
um, falls eine feindliche Abteilung es wagen sollte, dieselbe
forcieren zu wollen, sie durch einen raschen Angriff
zurückzuwerfen. Da sich unsere Vortruppen ziemlich weit vorgewagt
hatten und die nachrückende Unterstützung noch zurück war, so wäre
für den Feind der Besitz dieser Brücke und das Vorrücken über
dieselbe, wodurch unsere Plänkler notwendig zum Rückzuge wären
gezwungen worden, von besonderer Wichtigkeit gewesen. Dies schien
auch ein feindlicher Offizier, der zu Pferde vor der Front einiger
Kompagnien hielt, sehr richtig zu beurteilen, und er führte auch
mehrmals seine Truppen bis an die besagte Brücke entschlossen vor.
Sobald dieselben aber diesen verhängnisvollen Platz erreicht
hatten, die Kugeln unserer Scharfschützen anfingen, in die dichten
Glieder hineinzureichen, und die Husaren Miene zum Angriff machten,
zerstäubte der Haufen, warf sich links und rechts von der Straße in
den Graben hinab und versagte den Angriff. Es dauerte dann immer
eine geraume Zeit, bis der Trommelschlag, den wir gut unterscheiden
konnten, die feindliche Mannschaft rückwärts wieder sammelte, wo
dann der besagte Offizier, den man an seinen Epauletten und
Federbusch sehr gut erkennen konnte, seinen schönen spanischen
Rappenhengst herumtummelnd, es versuchte, seine Leute neuerdings in
das Feuer zu führen. Einen auffallenden Kontrast zu der Feigheit
der Truppen bildete hierbei der unerschrockene Mut, ja die
Tollkühnheit [bookmark: page33] des Befehlshabers, der bis an die Brücke
voranritt, auf seinem Rosse hielt, durch Bitten und Schelten seine
Mannschaft anzueifern versuchte – und, wenn er sie endlich fliehen,
sich selbst aber allein sah, statt fortzureiten, seiner Wut durch
echt neapolitanische Schimpfworte, die er uns zurief, Luft zu
machen suchte. Ich war zu der Husarenabteilung hingeritten und
besprach mich mit dem sie kommandierenden Leutnant, einem guten
Bekannten von mir, den ich hier wiederfand. Es war ein schöner,
herrlicher Junge, und wir schüttelten uns freudig die Hände, im
vollen Genusse des Wiedersehens. In der Jugend und bei guten
Kameraden ist ja jedes Wiedersehen ein Fest, weil man noch nicht
recht weiß, was Trennung ist! Eduard, so hieß er, war aber
über die Apostrophen des feindlichen Offiziers höchlich erbost, und
wir berieten uns eben, ob es nicht tunlich wäre, über die Brücke zu
reiten und ihm mit dem Säbel den Mund zu stopfen; allein das war
eben nicht ratsam, da wir jenseits der Brücke leicht abgeschnitten
werden konnten und uns dann kein Rückzug und keine andere Wahl
blieb als Tod oder Gefangenschaft. Übrigens konnte Eduard auch
nicht seine Truppe verlassen, und wir mußten die Insolenzen des
Italieners in unsern Ingrimm verdauen. »Hätt' ich nur meinen
Kugelstutzen,« seufzte ich. – »Es wäre doch zu weit,« meinte
Eduard. – »Warum nicht gar, ich würde die Wette halten.« –
Mittlerweile hinkte ein kleiner, marodierender Jäger vorbei; den
Kugelstutzen eben [bookmark: page34] ausbohrend, die Pflaster auf den Hut
geklebt; kurz, eine von jenen Gestalten, in denen das geübte Auge
im ersten Augenblick den ehemaligen Wildschützen oder Bratenjäger
entdeckt. – »Der trifft ihn gewiß,« sagte ich. – »Ich wette, nein!
Jäger! getraust du dich, den da drüben auf das Korn zu nehmen? Da
(er warf ihm einen Skudo hin), – triffst du ihn, kriegst du noch
einen, daß er sein Schimpfmaul hält!« – Der Jäger hob den Skudo auf
und meinte in einer Aussprache, welche den Böhmen nicht verkennen
ließ, – das wäre schon einen Schuß Pulver wert. Er schlich sich
langsam vor, und bald sahen wir den Rappen, seines Reiters ledig,
jenseits fortgaloppieren, der Reiter aber lag quer über den Weg an
der Brücke und hatte ausgeschimpft! –

		Später kam ich wieder zurück. Mittlerweile war die Eskadron
herbeigekommen, zu welcher Eduard gehörte. Die Neapolitaner waren
im vollen Rückzug, die Jäger mit Hörnerklang defilierten über die
Brücke, die Husaren trabten nach, – ich begleitete sie. Im
Vorbeireiten sah ich den toten Offizier am Wege liegen. Eduard
blickte hin. Er ward ernst. »Höre,« sagte er mir, »es ärgert mich,
daß ich den Mann, sozusagen, mit einem Skudo totgeschossen habe,
wir hätten doch besser getan, ihm selbst auf den Leib zu reiten!« –
»Da hätten wir ihn aber nicht gekriegt, und morta la bestia, morto il veneno,« [bookmark: text1]F1 sagte ich, [bookmark: page35] »du siehst, daß ich ein ganzer
Italiener geworden bin!« Aber auch mir sagte ein widriges Gefühl,
daß es mir lieber wäre, der Tote säße noch auf seinem Rappen.

		Die Husaren und Jäger setzten ihre Verfolgung fort, ich aber
ritt zurück. Ein paar Soldatenweiber waren eben beschäftigt
gewesen, als ich vorbeikam, den Toten auszukleiden. Er lag da,
nackt ausgezogen bis auf das blutige Hemd. Es war eine herrliche
Gestalt. Er mochte ein Dreißiger gewesen sein, aber das edelste
Ebenmaß der Glieder hätte ihn zu einem Modell für einen Mars oder
Gladiator geeignet. Das schwarze Haar ringelte sich über die ernste
Stirne in dunklen Locken, die Augen waren halb geschlossen, der Tod
mußte schnell, plötzlich erfolgt sein, die Wunde war in der linken
Brust und bildete gleichsam ein blutiges Siegel vor dem Namen
»Teresa«, welcher in schwarzen Lettern, wie es in der französischen
und italienischen Armee häufig geschah, auf der Brust tätowiert
oder eingebrannt war.

		Ich saß ab, und auf mein Geheiß holten ein paar zurückgebliebene
Jäger einige Bauern, und wir gruben unter dem Schatten der Bäume am
Bache eine Grube. Die Soldaten legten den Leichnam hinein. Frisch
und kühl unter dem grünen Dache, ruht er dort in seinem ehrlichen
Soldatengrab. Hätte ich es nicht seinetwillen getan, – so dachte
ich doch an die arme Teresa, deren schöne Augen den schönen
Geliebten gewiß beweinen würden und die in diesem Augenblicke
[bookmark: page36] wohl
keine Ahnung von dem Schmerz haben konnte, der ihr bevorstand.

		Während unserer Beschäftigung waren die Soldatenweiber
herangekommen, welche die Toilette des Gefallenen übernommen
hatten, und boten mir seine Kleider, Uhr und sonst bei ihm
gefundenen Habseligkeiten zum Verkaufe an. Ich weiß nicht, warum
ich den blauen Überrock, den er trug, um ein Spottgeld an mich
brachte. Ich glaube, so viel ich mich erinnere, daß ich ihn dem
Reitknecht unseres Generals, dem der seinige gestohlen worden war,
schenken wollte. Als ich ihn aber übernommen, fand ich in der
Tasche eine kleine Schreibtafel, – wie Tabletten. Sie enthielt
nichts als einige Billette, eine Locke und ein im Innern
eingenähtes weibliches Miniaturporträt, welches ich zu mir steckte
und aufbewahrte. –

		Es waren einige Monate vergangen. Ich spazierte, die Abendkühle
genießend, Seeluft und Orangenduft durch alle Poren einsaugend, auf
der Chiaja auf und ab; Eduard, der sich in Palermo befand, wohin er
gleich nach Beendigung des Feldzuges mit den Okkupationstruppen
eingeschifft worden war, hatte mir geschrieben, daß er dieser Tage
auf einige Wochen mit Urlaub nach Neapel kommen werde. Ich
erwartete mit Freuden den lustigen, lebensfrohen Gesellen und
versprach mir in seiner Gesellschaft recht vergnügte Stunden, als
mich jemand sanft auf die Schulter klopfte; ich sah mich um, und
er stand bei mir. Nach dem ersten Willkommen [bookmark: page37] konnte ich mir nicht
verhehlen, daß er sich sehr verändert hatte. Er war blaß,
abgemagert, seine Kleider zeigten von einer gewissen
Nachlässigkeit, und in der nächsten Stunde schon konnte ich
entnehmen, daß er auch moralisch nicht mehr derselbe Mensch sei. Er
war einsilbig, zerstreut, launig, düster; lebte auch wenig mit mir
und andern Kameraden, sondern bloß mit Italienern. Nach vielen
fruchtlosen Versuchen meinerseits schloß er mir endlich sein Herz
auf. Eine glühende Leidenschaft für eine junge Dame in Palermo
hatte sich seiner bemeistert. Mit den ergreifendsten Farben
schilderte er mir dieselbe, wie sie von Stunde zu Stunde, von Tag
zu Tag mehr Gewalt über ihn gewinne, wie ihm nach und nach alles,
außer dem angebeteten Gegenstande seiner Liebe, wertlos, öde, leer
erscheine, wie er auf alles andere vergesse, für nichts mehr Sinn
habe als für sie, kein anderes Streben habe als ihren Besitz; –
Dienst, Vaterland, Kameraden, alles sei ihm gleichgültig geworden.
– Er war, wie ein alter Rittmeister zu sagen pflegte, »mit Liebe
behext«. – Der arme Junge dauerte mich.

		Ich vertröstete ihn mit allerhand Trostworten und behauptete,
der glühende italienische Himmel wisse den weiblichen Stolz und die
grausamsten Tugenden zu schmelzen. Er aber schien wenig auf meine
Reden zu halten und wenig Hoffnung aus denselben zu schöpfen.

		Da ich Herr meiner Zeit und ohnehin willens war, Sizilien zu
bereisen, so beschloß ich, ihn [bookmark: page38] nach Palermo zu begleiten. Wir hatten
guten Wind, und nach einer schnellen und glücklichen Überfahrt
langten wir dort an. Er beherbergte mich in seinem Quartier,
welches er in dem Palazzo D***, der Gräfin D*** gehörig und von
ihrer Tochter, der verwitweten Marquise M***, bewohnt, bezogen
hatte. Eines Tages sah ich ihn im Garten mit einer jungen, in
Trauer gekleideten Dame wandeln. Es war die Marquise, und ich hatte
bald die Überzeugung, daß dies der Gegenstand seiner Flamme sein
mußte.

		Beim Himmel! sie war schön! aber es war, wie ich es nennen
möchte, eine satanische Schönheit. Groß, schlank, fein und zugleich
üppig, hatte ihr Wuchs etwas, was an die Schlange des Paradieses
erinnerte, welche umschlingt, verführt und verhöhnt; ein blasses
Gesicht, durch die reichste Fülle schwarzer Haare noch schärfer
gezeichnet, dunkle, glühende Augen, welche verzehrten, aber nicht
trösteten und aus denen ein unheimliches Feuer blitzte, gaben
dieser Erscheinung einen ganz besondern Charakter, der reizte, ohne
wohlzutun! – Und doch war mir, als hätte ich diese Züge und diese
Locken schon irgendwo gesehen.

		Der Gemahl der Marquise, Oberstleutnant in dem Heere Murats, war
einer der wenigen neapolitanischen Offiziere, der von echt
soldatischem Ehrgefühl durchdrungen, schon auf den Schlachtfeldern
der Napoleonischen Feldzüge erprobt, es für seine Pflicht gehalten
hatte, auch unter den jetzigen Umständen wenigstens die Ehre seiner
[bookmark: page39] Fahne
zu verteidigen und den eindringenden Fremden entschlossen
Widerstand zu leisten. Er war aber umgekommen, man wußte nicht wo
und wie. Er hatte sich erst einige Monate vor dem Ausbruche des
Feldzuges vermählt, und obzwar er, von ausschweifendem, heftigem
Temperament, sich nicht gerade die Liebe seiner Frau in dieser
kurzen Zeit zu erwerben geschienen hatte, so hing sie doch an ihm
mit der Heftigkeit einer südlichen, zum ersten Male angeregten
Leidenschaft. –

		Doch hatte die Bewerbung des schönen, blonden, sie anbetenden
Jünglings sie nicht kalt gelassen; aber schon die öffentliche
Meinung hätte es ihr nicht gestattet, als trauernde Witwe sich
irgendjemand, am wenigsten aber einem der verhaßten Fremden, gegen
welche ihr Gemahl gefallen war, günstig zu erweisen. Deswegen sahen
sich die Liebenden nie öffentlich, allein in den schönen
Sommernächten gewährte ihnen der Garten, in welchen man unmittelbar
aus dem Erdgeschoß, welches Eduard bewohnte, gelangen konnte, einen
sichern Zufluchtsort. Ich sah diese Leidenschaft von Tag zu Tag
zunehmen; – Eduard war ganz in derselben versunken, er dachte und
lebte nur in ihr, und die ganze übrige Welt war für ihn nur der
Rahmen, welcher das Bild der Geliebten umfaßte. Daß auch der Freund
unter diesen Umständen in den Hintergrund treten mußte, war
natürlich. Meine Anwesenheit in Palermo hatte daher keinen Zweck,
und ich trat, den größten Teil [bookmark: page40] meiner Effekten bei Eduard zurücklassend,
meine Rückreise an.

		So war ein Teil des Sommers vergangen. – Eduard dachte nur mehr
daran, nach dem verflossenen Trauerjahre seinen Abschied zu nehmen,
sich auf immer in Sizilien zu etablieren und die Marquise nicht
allein vor der Welt, sondern auch am Altare sein zu nennen.

		Eines Tages suchte Eduard in unserer, nunmehr von mir
verlassenen Wohnung irgendeine Kleinigkeit. Da fällt sein Blick auf
ein niedliches Maroquinportefeuille, welches auf dem Tische liegt.
Die Neugierde, vielleicht auch die Besorgnis, ich könnte in
demselben Geld oder Papiere von Wichtigkeit vergessen haben, bewegt
ihn, dasselbe zu öffnen, – er findet das Bild seiner Geliebten und
eine schwarze Ringellocke. In der Meinung, sie habe dasselbe
unvermerkt hineingelegt, um ihm eine Überraschung zu machen,
erwartet er die Abendstunde, in welcher sie ihn gewöhnlich durch
den Garten zu besuchen pflegte. Voll Dankbarkeit stürzt er ihr zu
Füßen. – »Dank dir für dein liebes, liebes Bild, für deine Locke.
Dieses Portefeuille, von deiner Hand gestickt, ist mein größter
Schatz, es soll für mich die Bundeslade sein, auf meinem Herzen
ruhen, nie meine Brust verlassen!« – »Welches Portefeuille, welches
Bild?« – »Nun, Boshafte, soll ich dir denn nicht dafür danken,
dieses hier?« – »Um Gotteswillen! Wo haben Sie dies Bild, diese
Brieftasche her? Sie hat meinem gefallenen Gatten gehört, er hat
[bookmark: page41] sich
nie von ihr getrennt. Sie können dieselbe nur von seinem Leichname
geholt haben. Bis jetzt zweifelte ich an seinem Tode, – ich war
schwach genug, dem nach meinem Glauben noch Lebenden die Treue in
einem Augenblicke der Verblendung zu brechen, – aber die Ruhe des
Toten will ich nicht durch niedere Buhlschaft mit einem seiner
Mörder stören! Behalten Sie, Mörder meines Mannes, Feind meines
Vaterlandes, diese blutige Trophäe, aber so oft Sie dies Bild
ansehen, denken Sie, daß es einer unversöhnlichen Feindin angehört,
die Sie verabscheuet und sich selbst wegen ihrer Schwäche
verflucht! – Wir scheiden auf ewig!« –

		Des andern Tages war sie nach Ischia abgereist. – Eduard begab
sich nach Neapel. Dort fand ich ihn halb im stillen Wahnsinn und
erzählte ihm das Schicksal der unglücklichen Brieftasche. Einige
Monate darauf ward ich zu einem andern Regiment in das Innere der
Monarchie übersetzt. Eduard erhielt ebenfalls eine Bestimmung in
Oberitalien. Nach mehreren Jahren begegnete ich ihm wieder. Das
Weiße Kreuz, das Zeichen des Gelübdes der Ehelosigkeit, blinkte mir
auf dem schwarzen Frack wie ein Grabstein seiner Jugendträume
entgegen. Der schöne Jüngling war ein abgelebter, an Leib und Seele
ausgetrockneter, alternder Mann geworden. Innerlich und äußerlich
gebeugt, schlich er einher, krank an Seele und Leib. Umsonst
versuchte ich durch heitere Erinnerungen an unsere Jugend den alten
Geist des [bookmark: page42] Frohsinns zu erwecken. Er blieb
teilnahmslos; nur wenn ich den Namen seiner ehemaligen Geliebten
nannte, glühte sein Auge noch in leuchtendem Feuer. So führte ich
ihn eines Abends in ein bekanntes Kaffeehaus, wo viele Fremde sich
zu versammeln pflegten. Mehrere Franzosen saßen beisammen, und
einer, der gerade von Neapel kam, erzählte von den Abenteuern einer
Dame, deren früheres eingezogenes Leben sehr mit ihren jetzigen
Ausschweifungen im Widerspruch stünde; er selbst rühmte sich, keine
unbedeutende Rolle in einer Episode ihres Lebensromanes gespielt zu
haben. »Warum soll ich den Namen nicht nennen, der so bekannt ist
als irgendeiner, der auf der nächsten besten Affiche steht, – denn
c'est le secret de la comédie
[bookmark: text2]F2, wer kennt nicht
die glühende, liebenswürdige, wenn auch etwas zu populäre Marquise
Teresa M***! Auf ihre Gesundheit!« und die Champagnergläser
klirrten, aber in demselben Augenblick flog jenes Eduards an den
Kopf des Sprechers! – – –

		Den andern Tag lag Eduard auf seinem Bette, – eine Pistolenkugel
hatte ihm die Brust durchbohrt. Ich saß bei ihm, – seine kalte Hand
lag in der meinen, – er blickte mich mit verlöschendem Auge an.
»Der unglückselige Skudo, den ich dem Jäger zuwarf,« stammelte er,
»ihm verdanke ich auch diese Kugel, – er hat coup double
[bookmark: text3]F3 gemacht!« –
[bookmark: page43] und sein
Haupt fiel auf die Kissen, sein Auge schloß sich für immer! –

		Als wir ihn entkleideten, um ihn in den Sarg zu legen, bemerkte
ich auf seiner Brust, vermutlich während seiner Liebeszeit in
Palermo nach dortigem Gebrauche eingeätzt, den Namen:

		» Teresa«,

		zum zweitenmal vor einer Bestattung. Der Skudo hatte Früchte
getragen. Der neapolitanische Offizier war gerächt. Auch Eduard
ruht in kühler Erde! – [bookmark: page44]
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		Erinnerungen aus Algier

		Toulon

		Wir gehen unter Segel! ich habe Passage erhalten auf der Gabarre
» La Lionne«, Kapitän Missiessy. Er
führt den Grafen Roger mit seiner Frau, einer Tochter des Generals
Guilleminot, nach Konstantinopel, und die Frau des Generals Trézèl
nach Morea, soll aber noch vorher Depeschen an den Admiral Duperré
mitnehmen, bei welcher [bookmark: page45] Gelegenheit auch ich ab- und übergeben werden
kann.

		An Bord der »Lionne«

		Seeleben! Höchst angenehme und erfreuliche Reisegesellschaft. –
Graf Roger ist ein sehr interessanter und liebenswürdiger junger
Mann und muß es wohl sein, da man sich es eingesteht, obzwar
er die niedlichste, interessanteste Frau hat. – Nebstbei einen
herrlichen kleinen Buben, der auf dem Verdeck umhertobt. – Ferners
ein zum Generalstabe gehöriger, vielseitig gebildeter,
ausgezeichneter Offizier, Oberstleutnant Bourjoli. – Der Kapitän,
und darauf kommt beim Seeleben so viel an, wie auf den lieben
Herrgott zu Lande, ist ein höchst anständiger, artiger Mann; und so
leben wir denn recht zufrieden die paar Tage hindurch, welche die
Überfahrt dauern mag.

		Auf der Höhe der Balearischen Inseln

		Nicht so geschwind; wir haben widrigen Wind, beinahe Sturm. Die
Damen und Graf Roger sind krank; der kleine Junge ist einem
Matrosen übergeben, der ihn mit der Zärtlichkeit und Sorgsamkeit
einer Kindsfrau abwartet. Er hat ihn in einen kegelförmigen Korb
gesteckt, der unten breit und unter den Achseln zusammen läuft, da
der Junge durchaus nicht vom Verdeck herab will, auf diese Art aber
wohl von einer Seite zur andern herumrutscht, jedoch nicht umfallen
kann. Ich erwarte mit Sehnsucht besseren Wind. [bookmark: page46]

		Im Angesicht der Küste von Afrika

		Da ist sie! Das ist die Küste des ersten fremden Weltteils, den
ich sehe. Grün und buschig mit kleinen, hellen, weißen Punkten, die
gleich viereckigen Grabsteinen glänzen und Wohnungen sein sollen.
Ich dachte mir die afrikanische Küste trocken und sandig, nicht
grün und bergig. Es ist nicht mit allen Küsten so! Viele denkt man
sich blumig und duftend, und findet trockene Einöden, rauhe Klippen
hinter der Brandung!

		Fortwährender Sturm, besonders die Nacht. Wir wurden unsanft
herumgeworfen, – Menschen – Waffen – Flaschen – Gerätschaften aller
Art wirbelten im untern Schiffsraum in der Finsternis herum, da die
Laterne ausgelöscht war. Ich war froh, als ich meine Stiefel zur
Hand kriegte und mich in das Freie auf das Verdeck flüchten
konnte.

		Wieder Sturm! Die ganze Nacht auf dem Verdeck, – Fieberanfall:
erst jetzt erfahren, daß es in diesem Klima höchst unvorsichtig
ist, ohne sehr warme Bekleidung sich der Nachtluft auszusetzen.
Auch der Augen wegen ist dies sehr abzuraten.

		Wir haben jetzt zur Abwechslung vollkommene Windstille und
befinden uns kaum eine Viertelmeile von der Küste. Der Kapitän
besorgt, falls diese heftigen Windstöße von Nordost sich
wiederholen, an die Küste geschleudert zu werden. Wegen [bookmark: page47] des sandigen
Grundes ist auch kein sicherer Ankerplatz zu finden. An der Küste
aber würde uns von Seite der Einwohner keine freundliche Aufnahme
zuteil, und unsere Köpfe würden bald als Trophäen an irgendeinem
Torflügel, wie bei uns die ausgestopften oder aufgenagelten Eulen,
Fledermäuse und sonstiges Ungeziefer, figurieren. Wir lassen also
das Schiff mit zwei Booten vom Lande wegbugsieren. Der Kapitän und
die Offiziere sind keineswegs ruhig, verschweigen aber den Damen
unsere mißliche Lage, vertrauen dieselbe aber sowohl dem Grafen
Roger als mir, und stecken mit sehr beunruhigten Gesichtern
beisammen. Ich denke, es wird wohl so arg nicht sein, und von
unsern achtzehn Zwölfpfündern läßt sich noch immer ein Wort des
Trostes hoffen.

		Im Angesicht des Kaps Matifou

		Richtig! bei der Nacht wieder so nahe gegen das Ufer getrieben
worden, als wir uns während des Tages mühsam fortgerudert hatten.
Da sich viele Eingeborne an der Küste zeigten, ließ man zur
Vorsorge einige Patronen und Kugeln auf das Verdeck in die
Batterien bringen. Als die Damen des Morgens heraufkamen, befrugen
sie einen Pilotin (Obermatrosen), wozu diese Gegenstände, welche
den wenigen disponiblen Raum sehr beengten, heraufgebracht waren.
Der Pilotin war in der Verlegenheit, um sie nicht zu beunruhigen,
eine Antwort zu finden. Endlich versicherte [bookmark: page48] er: » qu'il fallait porter les boulets à l'air de temps en
temps pour ne pas les laisser moisir« [bookmark: text4]F4, als wäre von Äpfeln die
Rede. Die Damen aber waren mit der Antwort zufrieden, bekümmerten
sich nicht mehr um Kugeln und Kartätschenbüchsen und waren den
ganzen Tag wohlgemut und guter Dinge.

		Im Angesicht von Torre Chica

		Gott sei Dank! Heute nacht günstiger Wind gekommen, und diesen
Morgen befanden wir uns mitten unter der imposanten Kriegsflotte. –
Kaum hatten wir und noch ein anderer zur Armee stoßender Offizier
Zeit, unsere Siebensachen zusammenzuraffen. – Der Anblick der
Flotte war herrlich. Unser kleines Fahrzeug schwamm wie eine
Nußschale unter den großen Ungetümen herum, welche mit ihren
Wimpeln und Flaggen die See bedeckten. Ein furchtbarer Sturm,
derselbe, der uns in der vorletzten Nacht so nahe der
ungastfreundlichen Küste gebracht und hier noch greulicher gewütet,
hatte die Flotte dem Untergang nahe gebracht. Am Strande lagen auch
viele Kauffahrtei- und Transportschiffe, welche sämtlich mehr oder
minder beschädigt waren. Es läßt sich denken, welches Unheil für
die ganze Expedition, da zwar die Truppen schon gelandet, sehr
vieles aber an Schieß- und Mundbedarf noch nicht ausgeladen war,
daraus hätte entstehen können. [bookmark: page49]

		Oberstleutnant Bourjoli, der zum Generalstabe gehörte, und ich
setzten uns in ein Boot, nachdem wir so schnell und herzlich als
möglich von unsern Reisegefährten, Graf Roger und den beiden
liebenswürdigen Damen und dem herzigen Kinde Abschied genommen
hatten, um den Kapitän an Bord der »Provence«, auf welcher die
Admiralsflagge wehte, zu begleiten. Ich schenkte dem freundlichen
Roger, dessen angenehmer und geistreicher Unterhaltung ich sehr
genußreiche Augenblicke und nützliche Notizen verdankte, noch einen
sehr guten Raufdegen, der aber nur in der zivilisierten Welt und
nicht gegen die Beduinen von Nutzen sein konnte, drückte ihm die
Hand, und beeilte mich, den andern zu folgen. Man scheidet oft nach
vierzehn Tagen, welche man zusammen auf dem engen Raum eines
Schiffes zugebracht hat, schwerer auseinander als nach vierzehn
Jahren gewöhnlicher Verhältnisse, denn rasch entwickelt sich bei
dieser beständigen Reibung der Charaktere jede sympathische oder
auch antipathische Beziehung.

		Wir ruderten schnell auf die »Provence« los. – Admiral Duperré
empfing uns eben nicht sehr freundlich. Es ist eine kurze,
gedrungene Gestalt und hat die Figur und Manier eines Ebers, hinter
welcher sich aber die Schlauheit eines Fuchses verbergen soll. Ob
diese soi-disant [bookmark: text5]F5 seemännischen Fassons, welche ich aber
bei sehr tüchtigen Seeleuten, namentlich dem englischen Lord
Cochrane, Kapitän Schomburg, auch bei den Admiralen [bookmark: page50] Rigny, Rosamel u. a.
durchaus vermißte, zum Metier gehören, bezweifle ich. Es war
ehemals auch nicht selten bei den Landarmeen so: weil zuweilen ein
roher, unwissender Junker ein tüchtiger Soldat ist und aus einem
liederlichen Studenten oft ein glänzender, tapferer Offizier wird,
so folgt noch nicht, daß man schon deswegen ein würdiger Kriegsmann
sei, weil man roh und unwissend ist, oder Anspruch auf Beförderung
habe, weil man ein wüster Gesell und ein Schuldenmacher ist. Es
kommt mir so vor, als wolle man die Folge ziehen, daß, weil ein
kräftiges, feuriges Pferd zuweilen schlägt und bäumt, jede bissige
oder stützige Bestie auch ein gutes Pferd sein müsse. Übrigens ist
der Ruf des Admirals Duperré durch einige glänzende Gefechte in den
indischen Gewässern begründet, seine Tapferkeit unbestritten, und
seine Fähigkeiten sind bekannt. Über seinen Charakter mögen jene
entscheiden, welche denselben in den entscheidenden Situationen
seiner militärischen und politischen Laufbahn zu beobachten mehr
Gelegenheit gehabt haben.

		Also die Landung vorüber, und heute wurde, wie uns der
Kanonendonner, den wir hörten, ankündigte, eine Schlacht
geschlagen, die wir demnach versäumt, doch – il vaut mieux tard que jamais [bookmark: text6]F6 – nun ans Land!

		Brummend erteilte uns Admiral Duperré den [bookmark: page51] Bescheid, uns an das Land
setzen zu lassen. Wir nahmen daher vom Kapitän Missiessy Abschied,
der uns versprach, unsere Effekten von der »Lionne« nachzusenden,
und ein Boot der »Provence« brachte Oberstleutnant Bourjoli, mich
und meinen Diener, einen alten Palatinal-Husaren, an das Land,
nämlich zu dem Vorgebirge, oder vielmehr der Landzunge von Torre
Chica, welche die Franzosen zur Landung benützt und schon an der
Kehle tüchtig verschanzt hatten. Mehrere Abteilungen der Marine-
und Landtruppen waren innerhalb dieser Verschanzungen gelagert,
deren innerer Raum mit zahllosen Fässern, Ballen und Kisten, Wagen,
Lafetten, Geschützen und sonstigen Gerätschaften angefüllt war,
welche teilweise bereits unter großen, in der Eile errichteten
Holzschuppen untergebracht waren. Unter solchen Hangars lagen auch
mehrere [bookmark: page52]
hundert Verwundete, für welche emsig gesorgt wurde, und denen man
in ihren luftigen Spitälern alle erdenkliche Aufmerksamkeit
schenkte. – Es war ein bewegtes, farbenreiches Bild, ein Regen,
Weben, Tragen, Schieben allerorten, und in jedem Gesichte guter
Wille und Eifer, aber auch gespannte Erwartung der Zukunft, welche
auf diesem unheimlichen fremden Boden, in dieser abenteuerlichen
Situation sich entwickeln werde. Da saßen wir denn am Ufer, bald
kam das uns gesendete Boot der »Lionne«, brachte unsere Mantelsäcke
und Felleisen und ein Lebewohl vom Kapitän und den übrigen
Passagieren der »Lionne«, welche wir auch alsbald unter Segel gehen
und in nordöstlicher Richtung sich entfernen sahen.
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		Jetzt erst fühlten wir, daß wir dem afrikanischen Boden
angehörten! Wir waren in einer neuen, fremden Welt; die rege
Spannung, in welcher ich den ganzen Tag gewesen, verließ mich, ein
Fieberanfall trat unmittelbar und darauf eine große Ermattung mit
unerträglichem Durst ein. Trotz meiner Erschöpfung benutzte ich
diese Zeit, um den Generalintendanten Herrn Denniée aufzusuchen, an
den ich Empfehlungsbriefe hatte. Dieser liebenswürdige, gebildete
Mann empfing mich, trotzdem daß er mit Geschäften überhäuft war, in
seinem Zelte auf das gütigste und zuvorkommendste; durch seine
Hilfe fand ich auch ein Maultier zu kaufen, auf welches ich mein
weniges, notwendiges Gepäcke lud. Das übrige, überflüssige hatte
ich sämtlich an die Matrosen der »Lionne« [bookmark: page53] verschenkt. Herr Denniée
erfreute mich noch mit ein Paar Flaschen Bordeaux und etwas Obst
und kündigte mir an, daß bei der Abendkühle ein Transport von
mehreren hundert Mann aus dem Lager ab und dem Heere
nachmarschieren, ich also am besten tun würde, mich dieser
Abteilung anzuschließen. Ich befolgte auch seinen Rat; meldete mich
bei dem Kommandanten, welcher den Transport führte, und marschierte
mit demselben nach Sonnenuntergang ab. Der Weg ging durch sandiges
Hügelland, wir wateten im Sande bis über die Knöchel und erreichten
ziemlich ermüdet, nachdem wir mehreren Wagen mit Verwundeten
begegnet hatten, das Schlachtfeld von Hiaouli, welches uns der
Anblick toter Menschen und Pferde verriet. Das an jenem Tage,
nämlich vorgestern, verlassene und von den Franzosen eroberte
Araberlager stand noch auf den Anhöhen, welche die Araber damals
besetzt hielten, und wir suchten in den Zelten Obdach und wollten
einige Stunden Ruhe uns gönnen. Die Menge Ungeziefer aber, von
welchem es in diesem Zelte wimmelte, trieb mich wieder in das
Freie, und ich zog vor, mich bei einem benachbarten Wachfeuer
niederzulassen. Hier warf ich auch meinen österreichischen
Reitermantel von mir, welcher mich für einen Beduinen halten machte
und alle Posten und Schildwachen in Aufregung brachte. Mit
Tagesanbruch erklangen die Hörner, welche Tagwache bei den
französischen Reitern, die bei dem Lager biwakierten, bliesen; auf
dieses Zeichen setzten auch wir uns [bookmark: page54] wieder in Marsch, begleitet von einer
Schwadron dieser Reiter, welche uns beschützen sollte, statt aber
hinter oder neben uns – vor uns marschierte. Trotz der größten
Anstrengung konnten wir nicht nachkommen, bald war ein Zwischenraum
von mehreren tausend Schritten zwischen uns, und hätten die Araber
uns angefallen, so wären wir, da der größte Teil, bestehend aus
Ärzten, Rekonvaleszenten, Offizieren und sonstigem Personale, nur
mit Seitengewehren bewaffnet, folglich kaum widerstandsfähig war,
früher niedergesäbelt gewesen, als die vormarschierende Eskorte uns
hätte schützen können. Trotzdem liefen wir wie sinnlos im Sande den
Reitern nach. – Nicht weit vom Lager lag der kopflose Leichnam
eines Gendarmen, welchen die Beduinen, die sich hinter der Armee
herum und zwischen die marschierenden Abteilungen geschlichen und
in den Hohlwegen und Gebüschen verborgen hielten, am vorigen Abend
geschlachtet hatten. Auf diese Art soll diesen Morgen der junge
Leutnant Amocos, Sohn des berühmten Gymnastikers, umgekommen
sein.

		Nach einem zweistündigen Marsch erreichten wir eine Anhöhe, von
welcher wir vor uns das Vorrücken der französischen Armee in zwei
Treffen gegen die Anhöhen von Sidi-Kalef erblicken konnten. Nicht
weit von uns standen zwei Regimenter, es war die Brigade
Montlivault. Ich empfahl mich nun bei dem Offiziere, welcher den
Transport geführt hatte, und schloß mich an obbesagte Brigade,
deren Chef, der tapfere und ausgezeichnete [bookmark: page55] General Montlivault, früher bei
der österreichischen Armee, ich glaube bei den kroatischen
Grenzregimentern, gedient hatte. Dieser nahm mich sehr gütig an und
teilte mich einer Positionsbatterie zu, welche eben in das Feuer
rückte. Unsere Aufgabe, sechs schwere türkische Geschütze zu
demontieren, war leicht und nicht sehr gefahrvoll, da die Türken
von der Anhöhe herab ihr Geschütz so schlecht richteten, daß sie
uns beständig überschossen. Nun gingen unsere Bewegungen, da noch
nicht alle Pferde unserer Bespannung ausgeschifft waren, ziemlich
langsam; allein der Eifer, die Anstrengung und Geschicklichkeit der
Bedienungsmannschaft ersetzte diesen Mißstand um so leichter, als
die Türken ihr schweres Schiffgeschütz gar nicht bewegen und es
nach einem etwa halbstündigen Feuer zugleich mit den Anhöhen
verlassen mußten. Sie sprengten noch eine Art Flattermine, jedoch
ganz ohne damit Schaden zu machen, in die Luft und zogen sich gegen
Algier zurück, nachdem sie noch auf die en
échiquier [bookmark: text7]F7
aufgestellten zwei Bataillone des einundzwanzigsten Regiments einen
herzhaften Angriff mit Yatagan und Pistolen in der Faust gemacht,
wodurch das erste Bataillon auch hart mitgenommen wurde. Mit
furchtbarem Allah-Geschrei rückten die Türken, größtenteils
Seeleute, in hellen Haufen dicht an die Front des Bataillons vor,
welches sie kaltblütig bis auf achtzig Schritte herankommen ließ
und ihnen ein volle Ladung auf diese kurze Distanz gab. Allein dies
[bookmark: page56] hielt die
Türken nicht ab. Sie stürmten unaufhaltsam heran, feuerten
à bout portant [bookmark: text8]F8 ihre Pistolen und Tromblons ab,
warfen sich in die Bajonette, und es begann ein Handgemenge, in
welchem die kurzen Waffen und die physische Kraft der Muselmänner
ihnen einen entschiedenen Vorteil gab. Ich sah von einem Sandhügel
dem Angriffe zu; nach der Decharge verhüllte mir der Pulverdampf
das Gefecht; als jener sich aber zerteilte, sah ich die Kämpfenden
in einen Knäuel verwirrt. Mitten unter den Tschakos (welche, mit
weißer Leinwand überzogen, leicht zu erkennen waren) tauchten grüne
Turbane und rote Käppchen auf, und die Yatagane und kurzen Säbel
der Türken blitzten hoch empor. Nur in der Mitte des Bataillons
hielt sich noch ein Häuflein tapferer Soldaten mit undurchbrochenen
Reihen und schützte die hochflatternde weiße Fahne und die Person
des Obersten, welcher mit größter Kaltblütigkeit fortfuhr zu
kommandieren. Doch schon war der wütende Feind nahe daran, Hand an
ihn zu legen, und nur wenige Rotten trennten noch die Fahne von den
wilden, kühnen Angreifern, als das zweite Bataillon mit gefälltem
Bajonette im Sturmschritt heranrückte. Die Türken, durch diesen
Angriff stutzig gemacht, sammelten sich rückwärts und wurden, von
dem langen und heftigen Kampfe erschöpft und in Unordnung gebracht,
bald zurückgedrückt und in die rückwärts liegenden Schluchten
zurückgeworfen, und in diesem Defilé von einer [bookmark: page57] verfolgenden reitenden Batterie
mit Kartätschen beschossen und fast vernichtet.

		Ich kannte einen Offizier dieses Bataillons, Kapitän Trobriant,
der mir später erzählte, wie es ihm bei diesem Angriff ergangen
war. Er stand am Eck des Karrees und war sehr erstaunt, als nach
der gegebenen Decharge er, noch durch das Feuer und den Rauch
geblendet, sich plötzlich von einer Riesenfaust am Kragen gefaßt,
aus der Front herausgerissen und an den Boden geworfen fühlte; ein
kräftiger Fußtritt auf die Brust und ein Hieb über den Kopf,
welchen er mit seinem Säbel, dessen Klinge absprang, nur halb
auffangen konnte, raubte ihm einen Augenblick die Besinnung. Als er
zu sich kam, tobten und mordeten die Türken um ihn und über ihn. Er
stellte sich aber tot und blieb regungslos liegen, obzwar man
rechts und links von ihm die Köpfe der Gefallenen abschnitt.
Endlich hörte er die französischen Trommeln; die Türken eilten
zurück, und er stand, zwar zerbläut, blutend und erschöpft, jedoch
über die Konservation seines Kopfes sehr erfreut, von dem
blutgetränkten Boden auf, um sich den vorrückenden Waffengenossen
anzuschließen, hatte aber nebst dem besagten Hieb und mehreren
Kontusionen vier Stiche erhalten, welche ihn zwangen, sich an den
Verbandort tragen zu lassen. – Nie sah ich so schöne und pittoreske
Gestalten als die Leichname, welche in diesem Hohlweg aufgehäuft
lagen. Doch machte mir einen widrigen Eindruck der Anblick eines
Negers, der neben einer Kanone, die er vermutlich [bookmark: page58] bedient hatte,
niedergestreckt lag. Eine Kugel hatte ihm den Hirnschädel
weggerissen, und die weiße Gehirnmasse im Kontraste zu dem
schwarzen Gesicht gab einen abscheulichen Anblick.

		Wir setzten noch bis gegen Abend unsere Verfolgung fort. Endlich
erhielt unsere Batterie Befehl, haltzumachen. Vorher kam ein
Schwarm Reiter, einen kleinen untersetzten Mann in blauer Uniform
mit Federhut und weißer Feldbinde an der Spitze, zu uns
herangesprengt. Es war General Bourmont mit seiner Suite. Ich
stellte mich ihm vor, er konnte sich nur einen Augenblick
aufhalten, sagte mir aber ein paar sehr verbindliche und passende
Worte und lud mich abends in sein Hauptquartier. Erschöpft warf ich
mich nun neben unserer Batterie nieder, mein Fieber schüttelte
mich; bald war es mir, als glühte ich in einer Feueresse, bald fror
mich, als säße ich am Nordpol. Ein brennender Durst quälte mich, –
und dieser war nicht zu löschen, obzwar die Offiziere der Batterie
mir aus ihren Feldflaschen Rum mit Zucker und Wasser vermischt zu
trinken gaben. Seit zweimal vierundzwanzig Stunden hatte ich nichts
genossen, war die letzten zwanzig Stunden unausgesetzt auf den
Beinen! Ich sank erschöpft in das Gras, und obschon die Geschütze
noch einige Schüsse auf die sich zurückziehenden weißen Massen der
Beduinen machten, schlief ich fest ein. Während des Schlafes
verfiel ich in einen sehr starken Schweiß, und als nach etwa zwei
Stunden die Batterie in das Lager rückte und man mich erweckte,
[bookmark: page59] fühlte
ich mich wie neugeboren. Der Fieberanfall war vorüber und ist auch
seitdem nicht wiedergekommen. Die heftige Erschütterung der
physischen und moralischen Natur hatte vermutlich diese wohltätige
Krisis herbeigeführt.

		Nun begab ich mich zu einem weißen Hause in der Ebene, welches
man mir als das Hauptquartier bezeichnete. Dort fand ich den
Obergeneral, welcher mich sehr gütig empfing und vorläufig bei
seiner Person zur Dienstleistung bestimmte. Drei seiner Söhne (der
vierte ist eben heute an der Spitze seiner Grenadiere verwundet
worden und später an der Wunde erlegen, der älteste hat sich
seitdem in der Vendée sowohl als in Portugal durch seine Tapferkeit
ausgezeichnet), wahre Gentilshommes
français [bookmark: text9]F9 im schönsten Sinne, behandeln mich mit wahrer
soldatischer und ritterlicher Zuvorkommenheit. So auch die andern
Herren seines Gefolges, Oberst Bartillat, die Herren d'O, Trélan –
und andere, die ich teils schon früher kannte, teils kennen lernte.
Hier fand ich auch den ausgezeichneten Chef und General, Herzog
d'Escars, die Blume der Ritterschaft, – General Berthézène und
Damremont, wahre Bilder der Kaisergarde; General Achard, den
Helden; den tapferen und ritterlichen Clouet, Poret de Mervan,
Hurel, Lahitte, Valagé; die Chefs des Generalstabes: General
Désprês und General Tholozé, lauter Namen, welche später mehr oder
weniger historische Bedeutung [bookmark: page60] erhielten. Und somit bin ich installiert
und gehe einer interessanten Episode meines Lebens und meiner
militärischen Existenz entgegen.

		Der Grenadier

		Der französische Soldat muß auf eigentümliche Weise behandelt
werden. Vor allem muß man mit ihm sprechen und auch ihn sprechen
lassen. Das strenge Stillschweigen, welches die Disziplin bei den
nordischen Heeren gebietet, wäre ihm durchaus unerträglich, und er
wäre nicht imstande, seine Zunge unbedingt im Zaume zu halten.
Sprechen und mit sich sprechen lassen ist dem Franzosen, wie den
Weibern, ein unüberwindliches Bedürfnis. Dagegen muß man aber
billig bemerken, daß er auch viel lieber und williger anhört und
mit mehr Vertrauen die Worte seines Vorgesetzten aufnimmt und in
Betracht zieht, besonders wenn dieselben als Antworten auf seine
Fragen angebracht werden, als dies gewöhnlich bei andern Armeen,
Deutschen, Engländern oder Slaven, der Fall ist, welche am Ende
eines Gesprächs, wenn je ein solches mit einem Vorgesetzten
stattfindet, eher in Mißtrauen oder Starrsinn bestärkt als durch
die erheblichsten und einfachsten Gründe eines Bessern belehrt
worden sind, welches beim Franzosen weit leichter erreicht wird.
Nur der Ungar teilt diese Eigenschaft in demselben Grade mit dem
Franzosen, und was oft die strengsten Befehle oder Strafen nicht
vermögen, [bookmark: page61] wird ein wohlangebrachtes, zutrauliches
Wort bewirken.

		Ich selbst war in der Lage, dieses Experiment zu machen. Während
der Belagerung wurden in den Gärten und entlegenen Fußsteigen viele
ermordete Franzosen gefunden, deren Leichen auf gräßliche Weise
verstümmelt waren. Der Kopf, mit ausgestochenen Augen und
abgeschnittenen Ohren, steckte gewöhnlich auf irgend einem
Baumzweig oder lag zwischen den Schenkeln des Körpers; die Zunge
war aus dem Munde herausgeschnitten oder -gerissen, – die Finger
und Zehen waren an verschiedenen Gelenken abgelöst oder gebrochen,
und zwar so, daß es zu vermuten stand, daß diese grausamen
Verstümmlungen langsam an dem unglücklichen Schlachtopfer verübt
worden waren. Dieser Anblick hatte natürlicherweise die Soldaten
zur höchsten Wut gereizt, und sie waren nicht eben zur Milde gegen
die Gefangenen geneigt, die man machte, welcher Fall jedoch selten
eintrat. Einmal doch brachte man unter der Bedeckung von vier
Gendarmen etwa zwölf gefangene Araber, größtenteils verwundet,
welche einer Streifpatrouille in die Hände gefallen waren, die
gegen das vor Bab el Oued lagernde Kontingent des Beys von
Constantine gestreift hatte. Unter diesen Gefangenen befand sich
ein Scheich oder vornehmer Araber, welchem eine Musketenkugel das
rechte Schienbein zerschmettert hatte. Die Gefangenen lagerten auf
einer kleinen Wiese und wurden mit Brot und Wasser gelabt, welche
[bookmark: page62] Wohltat
bei der großen Hitze und ihrer Erschöpfung ihnen sehr zustatten
kam. Mittlerweile bildete sich um sie ein dichter Kreis neugieriger
Soldaten, anfangs lediglich, um sie anzugaffen, nach und nach aber
ließen einige der Umstehenden Worte von Rache, Wiedervergeltung,
übergroßer Milde usw. fallen. Dieses anfänglich dumpfe Murren wurde
immer stärker und artete endlich in ein offenes Toben aus. –
Wütende Lästerungen wurden gebrüllt, man drohte den Gefangenen mit
Fäusten und Stöcken, und der Kreis um dieselben – welchen nur zwei
Gendarmen freizuhalten sich bemühten, da die beiden andern sich
unvorsichtigerweise entfernt hatten, um Wasser und Brot zu holen –
verengte sich immer mehr und mehr. Die Araber stierten teilnahmlos
mit stoischem Gleichmut in die tobende, sie bedrohende Masse
hinein, und diese starre Gleichgültigkeit vermehrte noch die
Ungeduld der so reizbaren, lebhaften Franzosen. Ich stand
gleichfalls unter dem Haufen und konnte aus der steigenden Erregung
deutlich entnehmen, daß die Gefangenen nunmehr wirklich in
positiver Lebensgefahr schwebten und die paar Gendarmen, sobald die
erste Tätlichkeit vorgefallen sein und nur einer der Umstehenden
sich an einem der Araber vergriffen haben würde, nicht mehr
vermocht hätten, dem Sturme Einhalt zu tun. Am bemerklichsten
machten sich durch ihre aufregenden Reden ein paar Vivandières (Marketenderinnen), besonders eine
ziemlich hübsche, welche, vermutlich durch einen kürzlich
erlittenen [bookmark: page63] Verlust erbittert, alles aufbot, die
Umstehenden aufzureizen. Besonders adressierte sie ihre Philippika
an einen neben ihr stehenden Grenadier vom siebenunddreißigsten
Regiment, dessen rote Epauletten und Unteroffiziersborten ihn
bemerkbar machten, und welchen sie im vorhinein durch einige
Gläschen Branntwein und sehr warme Blicke in eine ziemlich erhitzte
Stimmung versetzt hatte. » Comment
souffrez-vous que ces monstres, qui ont assassiné et mutilé vos
camarades, viennent se goberger à votre barbe! Voyez, comme ils se
moquent de vous! Ce sont certainement eux, qui sont venus rôder
cette nuit autour du camp, qui ont assassiné la Violette, et le
beau Picard du 21me; – et vous êtes là, vous autres, à croiser les
mains, et à leur souhaiter bon appétit! Ah, si j'étais homme; –
mais vous autres, vous n'avez pas de sang dans les veines, sang de
crapaud!« [bookmark: text10]F10 – –
und damit schoß die leidenschaftliche Provenzalin, denn als solche
gab sie ihre Aussprache kund, dunkle Blicke aus ihren schwarzen
Augen auf den ohnehin schon von Wut, Wein und Liebe [bookmark: page64] glühenden Grenadier,
der schon im Streite mit einem Gendarmen, den er zurückdrängte,
drohend die Hand an sein Seitengewehr legte und behauptete, einer
der Araber verhöhne ihn mit allerhand unziemlichen Grimassen. »
S'il me vexe, je lui prouverai, à ce chien
de Bédouin, qu'avec mon briquet je lui coupe le cou tout aussi
proprement, qu'il l'entend faire lui-même, le vilain!«
[bookmark: text11]F11 – Er war auch nicht
wenig geneigt, seine Drohung in Vollzug zu setzen, und drängte,
durch die Reden der Vivandière
[bookmark: text12]F12 und der andern
Umstehenden angefeuert, welche sich gerne ohne direkte Einwirkung
das Schauspiel einer derlei blutigen Vergeltung verschafft hätten,
den Gendarmen immer weiter zurück.

		Ich versuchte es nunmehr, ihn zu besänftigen, und indem ich mich
ihm vertraulich näherte und seinen Arm vom Seitengewehre sanft
zurückzog, sagte ich: » Voilà ce que vous ne
ferez pas!« – » Et pourquoi pas, s'il
vous plaît? Et qui m'empêchera? Vous, peut-être, Monsieur
l'étranger?« – » Vous êtes
Grenadier?« – » Oui,
Monsieur.« – » Du 37me?« – »
Oui, Monsieur.« – » Et caporal?« – » Oui,
Monsieur.« – » Eh bien, je vous dis
que vous ne tirerez pas votre arme et que vous ne toucherez pas cet
homme que voilà.« – » Et pourquoi
[bookmark: page65] pas,
mille tonnerres? Pourquoi ne vengerais-je pas mes camarades
assassinés, en faisant éternuer ce scélérat pour lui faire passer
l'appétit, et en lui faisant rendre du sang pour du sang! Pourquoi
ne le ferais-je pas, puisque nos généraux l'oublient?« – »
Pourquoi? Parce que jamais je ne croirai
qu'un Grenadier français, qu'un caporal du 37me de ligne, sache ou
veuille faire le métier de bourreau.« – » Oui, mais eux, ne l'ont-ils pas fait?« – »
Comment? Vous, Français, vous terniriez la
gloire et l'honneur de votre nation, en vous comparant à ces
malheureux, qui ne savent pas ce que c'est que la civilisation? Et
vous, Français, vous vous abaisseriez à maltraiter un ennemi
désarmé? Vous feriez usage de votre arme contre un malheureux
sauvage sans défense? Non, jamais je ne le croirai, à moins de
l'avoir vu, et j'espère que je ne le verrai pas pour l'honneur de
l'armée française!« [bookmark: text13]F13 –
Verwundert blickte er mich an, steckte [bookmark: page66] den halbgezogenen Säbel wieder ein,
sich zur Marketenderin wendend. » Margot, le
Monsieur a raison, ils ne sont pas civilisés ces gueux-là et nous,
nous sommes Français, c'est autre chose, – je suis Grenadier et ne
serai pas bourreau« [bookmark: text14]F14 – und trotz Trunkenheit und
Aufreizung entfernte er sich aus dem Gewühl, welches übrigens auch
bald durch die mit Verstärkung heraneilenden Gendarmen zerstreut
wurde, wobei ich mir aber schmeichle, durch meine argumenta ad hominem die bedrohten Araber in
einem ziemlich gefährlichen Augenblicke nicht wenig geschützt zu
haben.

		3. Juli

		Ich habe heute von einem Offizier des siebenunddreißigsten
Regiments einen sehr hübschen Hengst gekauft, welcher bei Hiaouli
erbeutet wurde, nebst dem eigentümlichen Sattel und Zeug. Ersterer
ist durch einen ganz besonders hohen Sattelkranz [bookmark: page67] sowohl vorne als
rückwärts merkwürdig. Man sitzt wie in einem Lehnstuhl oder
vielmehr wie in den Kinderstühlen, wo die Kinder weder vorne noch
rückwärts herausfallen können. Die Steigbügel sind schaufelartig
und die inneren Kanten scharf, das Gebiß äußerst scharf und mit
acht Zoll langen Balken. – Während ich dem Verkäufer, in einem
gleich neben dem Hauptquartier liegenden Garten auf dem Rasen
sitzend, die Goldstücke auszahlte, welche den Preis ausmachten,
schlug eine Bombe, kaum zwei Schritte von uns, in den Boden ein,
wühlte das Erdreich auf und bedeckte uns beide, Käufer und
Verkäufer, mit Sand und Kot, erstickte aber in der Erde. »
Elle a failli nous donner reçu et
quittance« [bookmark: text15]F15, sagte
phlegmatisch mein Gläubiger. Ich zählte die Summe vollends auf, er
strich sie ein und empfahl sich. Ich aber nahm mir vor, mir einen
andern Ort zu meinen Börsenverhandlungen zu wählen. –

		Nachtwache

		Der sogenannte panische Schreck, nämlich eine moralische
Erschütterung, welche uns vor einer nicht einmal recht erkannten
Gefahr ergreift, beschleicht oder vielmehr überrascht wohl jeden
ein paarmal in seinem Leben. Es ist wie die Wirkung einer
Faszination, welche uns verhindert, die Gefahr selbst recht ins
Auge zu fassen, und somit uns nicht Zeit läßt, die Mittel, ihr zu
entrinnen [bookmark: page68] oder zu begegnen, richtig zu beurteilen.
Man kann in diesem Punkte, so wie beim Jähzorn, selbst zu seiner
Erziehung beitragen, wenn man sich gewöhnt, bei derlei Ereignissen,
bevor man handelt oder spricht, einige Minuten sich ganz passiv zu
verhalten. In dieser Beziehung wäre es recht passend, ein mehr oder
minder kurzes Stoßgebet sich selbst herzusagen, während dem man
Zeit fände, sich zu fassen. Gewöhnlich genügt dann eine kurze Zeit,
um uns die Seelenruhe wiederzugeben, welche notwendig ist, um nicht
bei einer solchen Gelegenheit, wie es gewöhnlich zu geschehen
pflegt, durch das, was man tut oder spricht, erst das Übel recht zu
vergrößern.

		Es scheint aber, daß ich in jener Epoche meines Lebens diesen
Teil meiner Edukation noch nicht vollendet hatte, und ich will
ehrlich ein paar Gelegenheiten eingestehen, in welchen ich durch
meine Übereilung und durch die ungeprüfte Einwirkung meiner
Phantasie eine ziemlich lächerliche Figur gespielt habe.

		Ich wollte mein vor kurzem gekauftes Pferd etwas in das Freie
bringen und zugleich dem Moder- und Pestilenzgeruch der
verschiedenen toten Körper, welche in der Umgebung des
Hauptquartiers, besonders in den zur Tranchee und zum Fort
l'Empereur führenden Hohlwege lagen, auf einige Stunden entrinnen.
Ich sattelte demnach mein Pferd und wollte einen Ritt auf unsern
äußersten linken Flügel zur Brigade Achard machen und dort den
General und einige andere [bookmark: page69] Bekannte besuchen. Der Weg führte durch
Weingärten und zwischen Hecken, und man passierte mehrere
Schluchten und Ravins. Obzwar ich ziemlich die Gabe habe, mich zu
orientieren, so fing ich doch an, mich nicht mehr recht in diese
Eng- und Hohlwege zu finden und befrug drei Franzosen, welche bei
einer Quelle auf Vorposten standen, um den Weg. Sie schienen mir
aber selbst nicht recht im klaren zu sein und versicherten mich,
nach einigem Nachsinnen, ich solle noch einige hundert Schritte
fortreiten, dann trenne sich der Weg, und ich solle dann rechts,
beileibe aber nicht links fortreiten, indem der erstere Pfad mich
wahrscheinlich gerade zur Brigade Achard, der zweite aber
schnurstracks zu den Beduinen des Beys von Constantine führen
müsse, welche keine halbe Meile von hier lagerten. Ich ritt also
weiter; allein nach etwa tausend Schritten kam ich zwar an die
vorbeschriebene Wegscheidung, nur daß statt zwei – drei Wege hier
zusammentrafen. » In medio virtus«
[bookmark: text16]F16, dachte
ich, und wählte den mittleren. Aber kaum war ich beiläufig
fünfhundert Schritte weiter geritten, als hinter den Hecken ein
Schuß fiel und ich zugleich mehrere Reiter mit schwarzem Turban und
Burnus um die Ecke des Weges im vollen Laufe auf mich losreiten
sah. In der Überzeugung, auf einen feindlichen Hinterhalt gestoßen
zu sein, warf ich mein Pferd schnell herum, riß meinen Säbel aus
der Scheide und jagte, um den Vorsprung zu [bookmark: page70] benützen, pfeilschnell dem
Vorposten zu, die Reiter aber folgten mir mit Windesschnelle und
einem, wie mir auffiel, kläglichen Geheul; – ich hatte eben Zeit,
dem Vorposten zuzurufen: » aux armes«
[bookmark: text17]F17, als sie schon knapp
hinter mir waren. Nun bemerkte ich, daß vier zu Pferde, zwei aber
auf Mauleseln ritten, keiner aber mich mit einer Waffe bedrohte.
Mittlerweile hatten die drei Soldaten ihre Waffen ergriffen und
erwarteten im Anschlage die Angreifer. Wer aber malt unser
Erstaunen, als diese, welche schon einen Büchsenschuß nahe
herangekommen waren und nun Anstalten zu ihrem Empfange bemerkten,
mit Schreien und Jammern sich vom Sattel herab auf den Boden
warfen, gar kläglich gebärdeten und endlich mit allerhand
Friedenszeichen, halb gehend, halb auf der Erde kriechend, sich
näherten. Es waren dies nämlich sechs Juden, welche ein nahes
Landhaus, wohin sie sich aus der belagerten Stadt geflüchtet
hatten, bewohnten. Neuerdings in ihrem Zufluchtsorte durch den
Kriegslärm beunruhigt, waren sie im Begriffe, in das Hauptquartier
zu reiten, um dort Schutz zu suchen. Von weitem hatten sie einen
Reiter, nämlich mich, bemerkt und hatten sich an mich anschließen
wollen, waren also bona fide
[bookmark: text18]F18 herangetrabt, aber
auf die äußerste Vedette gestoßen, die, durch ihre Anzahl, Kleidung
und Eile getäuscht, gleich nach dem » qui
vive« [bookmark: text19]F19 [bookmark: page71] auf sie gefeuert, aber
glücklicherweise ins Blaue geschossen hatte. Die Kugel war aber
nahe an ihnen vorübergepfiffen, und die armen Teufel eilten um so
mehr, mich zu erreichen und sich unter meinen Schutz zu stellen,
nicht ahnend, daß sie selbst es waren, welchen ich mit so
übergroßer Hast zu entkommen suchte. Das Mißverständnis klärte sich
bald auf; sie bestiegen wohlgemut ihre Tiere, und ich geleitete sie
bis an das Hauptquartier; höchlich erfreut, daß mich niemand, von
sechs Juden gejagt, hatte davonsprengen sehen. Daß ich mein
Abenteuer sorgsam verschwieg, läßt sich denken.

		Ein ähnlicher Fall ereignete sich später in Algier. Hier war ich
es aber nicht allein, sondern eine ganze Gesellschaft, welche an
der Mystifikation Anteil nahm. Um diesen Fall aber zu schildern,
muß man die damals herrschende Stimmung in Betracht ziehen. So kühn
und begeistert nämlich die Franzosen im Angriffe oder in dem
Zeitpunkte errungener Vorteile sind, so nachteilig wirkt auf ihre
moralische Natur jede erlittene Schlappe. Der Erfolg erzeugt bei
ihnen eine Reihe günstiger Ereignisse, aber jede mißlungene
Unternehmung äußert sich ebenfalls im quadratischen Verhältnisse
durch die Entmutigung, welche sie hervorbringt. Sie sind des Sieges
immer gewiß und erreichen ihn sehr oft, eben weil sie nicht daran
zweifeln; dagegen sind sie im entgegengesetzten Falle so
verwundert, [bookmark: page72] wenn er ihnen nicht zuteil wird, daß die
höchste Begeisterung in diesem Falle oft der vollkommensten
Entmutigung Platz macht. So waren nach der Affäre von Belida die
abenteuerlichsten, grundlosesten Gerüchte sowohl im Heere als im
Hauptquartier im Umlauf, und die leicht erregbare Phantasie der
Franzosen war dergestalt unter dem Einfluß dieser phantastischen
Besorgnisse, daß selbst die abenteuerlichsten Erzählungen Glauben
fanden. Man sprach von 40.000 Arabern, welche sich am Kap Matifou
gesammelt haben sollten; von einer englischen Flotte, welche
heransegle, um die französische zu zerstören; hauptsächlich aber
von weit ausgebreiteten Verschwörungen der Mauren und
zurückgebliebenen Türken in der Stadt selbst, deren Zweck die
Öffnung der Tore, Übergabe der Stadt an die Araber und die
allgemeine Niedermetzelung der Franzosen nach dem Muster der
Sizilianischen Vesper oder der Bartholomäusnacht sein sollte. Man
beschäftigte sich an einem schwülen Nachmittage in der Cassoba viel
mit diesen Gerüchten, einige Tief- und Vielwisser vom Generalstabe
oder den Dolmetschern gaben sich die Miene, hierüber mehr zu
wissen, als sie wohl eingestehen dürften, und es geschah, wie es
bei derlei Gelegenheiten oft der Fall ist, daß einer die
Einbildungskraft des andern immer mehr aufregte, so daß am Ende wir
alle im Innern mehr oder weniger von der Wahrscheinlichkeit
irgendeiner großen Katastrophe überzeugt waren. Wenn man viel von
Gespenstern spricht, so glaubt man [bookmark: page73] deren in jeder Ecke zu sehen. Nun
ergab es sich, daß ein gewisser Graf Ch…, welcher ein Franzose in
portugiesischen Diensten war und durch seinen ritterlichen, aber
höchst phantastischen und abenteuerlichen Charakter bekannt war,
mir den Antrag machte, mit ihm einen Spaziergang nach dem Hafen zu
machen, um die Kühle zu genießen, und dann in seiner Wohnung, beim
spanischen Konsul, dessen Haus am Strande lag, über Nacht zu
bleiben. Dies war mir eine sehr angenehme Proposition, da wir in
der Cassoba dergestalt zusammengepfercht waren, daß man, besonders
des Nachts, in den kleinen, durch einige kleine, vergitterte
Fenster nur spärlich Luft und Licht empfangenden Kammern oft zu
ersticken glaubte. Ich verlangte also von unserm Chef, Oberst
Bartillat, die Erlaubnis, die Nacht auszubleiben, und es schien
mir, wiewohl ich späterhin von ihm selbst erfuhr, mich geirrt zu
haben, daß er mir dieselbe nur nach einigem Zögern erteilte.

		Ich begleitete demnach Ch… in die Stadt; es war gerade Markt
gehalten worden und mehrere Deputationen waren diesen Nachmittag im
Schlosse gewesen; es hatte eine kleine Veränderung der Truppen
(Dislokation) in den Kasernen stattgefunden; nebstbei waren
wirklich, infolge der vielen nachteiligen Gerüchte, einige
Wachposten an den Toren verstärkt worden. Da wir unter dem Einfluß
der eben erhaltenen Eindrücke uns befanden, dünkte uns folglich
alles in einer ganz [bookmark: page74] ungewöhnlichen Aufregung. Wir machten
einen Spaziergang am Meere und unterhielten uns von nichts als den
möglichen Angriffen, Aufständen und Komplotten. Als es dunkel
wurde, kehrten wir heim und fanden den Herrn des Hauses, der
spanischer Konsul war, seinen Sekretär und einen alten Franzosen,
der als Brigadier in spanischen Diensten stand und gekommen war,
dem Feldzuge als Amateur beizuwohnen, beschäftigt, Schokolade zu
trinken und dieselben wenig trostreichen Gegenstände abzuhandeln,
wobei sie Mangel an Vorsicht, Leichtsinn und Unbesonnenheit den
französischen Behörden zur Last legten und sich nebstbei auf
mannigfaltige Beispiele, der alte General aus seinem Kriegsleben,
die Spanier in bezug auf ihren mehrjährigen Aufenthalt in Algier,
beriefen. Besonders konnten letztere nicht genug von der Tücke, der
Schlauheit und Grausamkeit der Mauren und Araber erzählen. Dies
alles war nicht geeignet, uns zu beruhigen. Wir saßen also noch
spät unter trüben Ahnungen beisammen, als plötzlich des Generals
alter Bedienter hereinstürzte, mit der Nachricht: » on bat la générale« (es wird Alarm geschlagen). –
Es ist wirklich sonderbar, daß wir sämtlich den Kopf, jeder auf
seine Art, verloren. Ch … glücklich, endlich seinen guten
Degen zu versuchen, wollte schnurstracks auf die Straße und die
Cassoba; der Konsul beschwor uns, zu bleiben und sein Haus nicht zu
verlassen; der General und ich eilten mit dem Bedienten, die
Ausgänge zu verrammeln; – der Sekretär [bookmark: page75] brachte eilig alle im Hause
befindlichen Pistolen und Flinten nebst einem Vorrat von Pulver und
Blei herbei, und wir beschäftigten uns vor allem mit der
Verfertigung von Patronen und können von Glück sagen, daß wir bei
diesem Geschäfte, welches bei offenem Lichte und höchst eilig
vorgenommen wurde, der reellen Gefahr, in die Luft zu fliegen, –
glücklich entkommen sind.

		Ch… ließ sich aber nicht lange halten, mit dem Ausrufe: »
s'ils veulent me prendre vif, je me fais
sauter!« [bookmark: text20]F20 steckte er etwa fünfzig
Patronen in die Brusttasche und eilte auf die Gasse; umsonst
stellte ich ihm vor, daß, wenn die Stadt wirklich in Aufruhr sei,
er unmöglich durch die langen Gassen bis in die Cassoba gelangen
könne und wir vielmehr, da wir uns schon hier befänden, darauf
angewiesen wären, uns an Ort und Stelle unsers Lebens zu wehren, –
»mein Platz ist bei meinem Feldherrn,« entgegnete er und eilte beim
Tore hinaus, welches ich nunmehr mit Hilfe des Sekretärs und zweier
spanischen Bedienten mit Fässern und Kisten verrammelte.

		Vier ganz harmlosen Kabylen, welche als Taglöhner im Hause
verwendet wurden und im Stalle schliefen, banden wir die Hände auf
den Rücken und sperrten sie einzeln ein; die armen Teufel, ganz
schlaftrunken und verwundert, ließen sich ohne den mindesten
Widerstand binden und einsperren. Nun teilten wir uns, »des
Überfalls [bookmark: page76] gewärtig«, ein. Die beiden Bedienten
bewachten den Hofraum; der alte General und der Konsul die inneren
Gemächer, und der Sekretär und ich, alle bis auf die Zähne
bewaffnet, besetzten die Terrasse, welche als Dach des Hauses
diente, und welche, da man damals in Algier weit bequemer auf den
breiten, ebenen Dächern als in den engen, holperigen Straßen
fortkommen konnte, – mir der eigentliche Angriffspunkt dünkte. Da
kauerten wir denn, die bloßen Degen und ein vorrätiges Gewehr neben
uns legend, ein anderes, scharf geladenes in der Hand, die Pistolen
im Gürtel, hinter dem Brustgeländer der Terrasse. Ich muß noch
lachen, denke ich, mit welcher Beängstigung wir die herrliche laue
Nachtluft einatmeten. Es fielen hie und da in der Ferne einzelne
Schüsse, dies war aber eben nichts Ungewöhnliches, denn die
französischen Vorposten waren, zumal des Nachts, nicht geizig mit
ihren Schüssen, und ich erinnere mich, daß ein Chasseur, welcher im
Gebüsch nahe vor sich ein Geräusch hörte, ohne weiters darauf
losknallte; als man den getroffenen Feind noch im Todeskampfe gar
mächtig um sich herumschlagen hörte, eilte man hin und fand ein
herrliches Maultier, welches dort gar gemütlich geweidet hatte.
Sonst hatten die einzelnen Schüsse mich keineswegs befremdet, jetzt
aber, mit meiner erhitzten Phantasie, dünkten sie mir ein heftiges
Gefecht zu verkünden.

		Auch glaubte ich in den Straßen und naheliegenden Häusern Geheul
und Gewinsel, vermutlich [bookmark: page77] von gemordeten Weibern und Kindern, zu
hören; als ich aber ganz leise meinem Genossen diese Bemerkung
mitteilte, versicherte er mir, dies seien Hunde und Katzen, welche
allnächtlich in Algier dieses Wesen trieben. Dagegen glaubte er in
der Ferne das Rollen und Knistern von Pelotonfeuer zu hören; bei
näherer Beachtung aber erklärte ich ihm, dies sei das Geräusch der
Brandung, welches in der Ferne diesen Effekt mache. So beängstigten
und beruhigten wir uns gegenseitig, als wir plötzlich auf einer
etwa zweihundert Schritte abwärts liegenden Terrasse einen
riesengroßen, in seinen Mantel gehüllten Beduinen entdeckten, der
uns unbeweglich zu beobachten schien. Wir richteten uns leise
empor: »Macht er einen Schritt, so liegt er,« flüsterte ich. –
»Beileibe nicht,« sagte der Spanier, »wir müssen unbemerkt bleiben
und nur im äußersten Falle schießen.« – Wir warteten also, auf den
Knien liegend, die Büchse im Anschlag, etwa eine halbe Stunde. Der
Beduine rührte sich nicht. Endlich riß mir die Geduld, ich drückte
los, – gleich darauf mein Kamerad, – die Kugeln mußten nahe an ihm
vorübergepfiffen haben, er blieb unbeweglich. Wir luden von neuem
und warteten noch eine Stunde in drückender Ungewißheit, er wich
nicht von seinem Posten! Endlich fing es an zu grauen, und es fiel
mir auf, daß der Mantel des Beduinen auf einer Seite weiß wurde,
auf der andern dunkel blieb. Auch war seine Größe und
Unbeweglichkeit doch ganz ungewöhnlich! Endlich [bookmark: page78] ging die Sonne auf und
beleuchtete den blendend weißen Beduinen, welcher nichts als der
frisch angestrichene Schornstein des amerikanischen Konsulats
war.

		Beschämt teilten wir uns gegenseitig unsere zwar beruhigende,
aber ziemlich ridiküle Entdeckung mit. Mittlerweile war es ganz Tag
geworden, das Pseudo-Geheul des Kindermordes in Bethlehem war
verstummt, – auf den frischen blauen Wogen schifften die
Ruderboote, welche täglich frühmorgens von der Reede kommen, um
Lebensmittel zu kaufen, am Strande vorbei! Alles ruhig und
friedlich. Nun stiegen wir zu dem Konsul und dem General und mit
beiden in den Hof hinab; wir fanden alle unsere Genossen zwar unter
dem Gewehr, aber ziemlich schlaftrunken. Nunmehr öffneten wir
vorsichtig das Tor, und der eine Bediente wurde auf Kundschaft
geschickt. Er fand in den Straßen alles ruhig, es war durchaus
nichts Besonderes vorgefallen, nur am Abend waren wirklich ein paar
Kompagnien zur Verstärkung der Torwachen vorbeimarschiert, deren
ganz einfachen Trommelschlag der alte Franzose für den
Generalmarsch gehalten hatte; im übrigen hatte also unsere eigene
Phantasie uns mystifiziert. Ich hatte nunmehr nichts Eiligeres zu
tun, als die armen Kabylen ihrer Bande zu entledigen, die, wie es
wohl oft zu geschehen pflegt, ebensowenig wußten, warum sie
eingesperrt, als warum sie entlassen wurden. Wir deponierten unsere
Waffen, schämten uns und frühstückten stillschweigend [bookmark: page79] die
treffliche Schokolade, welche uns der Konsul, bevor wir uns
trennten, auftischen ließ. Ich empfahl mich nunmehr und stieg in
die Cassoba hinauf. Zum Glück wußte niemand, wo ich gewesen, und
ich fand die Herren, welche die Nacht die Inspektion hatten, wütend
über Ch…, der mitten in der Nacht mit Säbel und Pistolen
hereingerumpelt sei, von einem nächtlichen Überfall und allerhand
derlei tollem Unsinn geschwatzt und sie alle vom Lager aufgesprengt
und in Bewegung gebracht habe, bis sich endlich nach einigen
Stunden die Grundlosigkeit seiner Angaben ergeben habe,
nichtsdestoweniger aber die ganze Nacht verdorben und schlaflos
hingebracht worden sei. – »Sie sind glücklich,« sagte man mir, »daß
Sie abwesend waren, und haben vermutlich geschlafen wie eine Ratze
oder gewacht wie ein Seliger, – während wir hier von einem tollen
Kerl gefoppt wurden!« Ich sagte nichts; – denn wer den Schaden hat,
hat auch den Spott, und ohne der beneidenden Zumutung zu
widersprechen, legte ich mich auf mein Lager, um so schnell als
möglich die schlaflose Nacht gutzumachen.

		Der arme Ch… war nämlich, stets in der Meinung, das
Hauptquartier von der bevorstehenden Gefahr eiligst in Kenntnis
setzen zu müssen, glücklich bis in die Festung gelangt, hatte alles
aufgeweckt und in Unordnung gebracht, und war endlich, nachdem er
ein paar Stunden sich herumgetrieben hatte, heimgekehrt. Dank sei
es aber unsern Vorsichtsmaßregeln, jeder Versuch war mißlungen,
[bookmark: page80] in das
verrammelte Haus zu dringen und er ging in das nächste Wachzimmer,
um dort seine üble Laune zu verschlafen.

		Man kann denken, daß wir nie, auch nicht gegeneinander von
dieser Nacht und der lächerlichen Situation, in der wir uns
befanden, Erwähnung zu machen für geraten fanden.

		Der junge Löwe

		Als wir in die Cassoba eingezogen, saß ich abends wohlgemut auf
einem der Diwane, welche längs einer, zum ehemaligen Harem
führenden Galerie angebracht waren, als ich mich an den Beinen
gezupft fühlte, – ich blickte hin und glaubte einen großen Kater
oder jungen Fleischerhund zu erblicken. Bei näherer Besichtigung
ergab es sich, daß es ein ganz junger zahmer Löwe war, welcher dem
Dey geschenkt worden und ganz zahm im Palaste herumlief. Das arme
Tier war in der Verwirrung vergessen worden, fürchtete sich vor den
fremd aussehenden Menschen, und nur der Hunger hatte es aus seinem
Versteck getrieben. Ich labte ihn mit Milch und Brot, und in
einigen Tagen war er wieder ganz zahm, und wir alle hatten Freude
an dem freundlichen, niedlichen, kleinen Löwenprinzen. Eines
Morgens aber fand ich ihn blutend und sterbend; er hatte sich in
die untern Hofräume gewagt und war von einer Schildwache, welche
auf diesen befremdlichen Besuch nicht vorbereitet war, mit dem
Bajonett durchstochen worden. [bookmark: page81]

		»Sollte das Schicksal mit ihm enden,

So fiel er ehrlich von Soldatenhänden.«

		Auch mehrere zahme Strauße fand man in dem Garten des Deys.
Diesen armen Vögeln aber erging es schlechter. Ein General, der
ihrer habhaft wurde, fand für gut, ihre Federn pour sa petite aimée [bookmark: text21]F21 rupfen zu lassen. Ungerupft kommt man
nicht leicht aus den Händen eines Eroberers, besonders wenn er sich
gerne mit fremden Federn schmückt. Wer keine Federn hat, muß Haare
lassen! –

		Cassoba, Juli

		Ein Maréchal des logis
[bookmark: text22]F22 der Jäger, der von Torre
Chica kam, wurde unterwegs von sieben Beduinen angefallen. Sie
verfolgten ihn beinahe eine deutsche Meile weit. Obzwar durch einen
Schuß in den Schenkel und zwei Hiebe, einen auf den Kopf und einen
andern am Arm, verwundet, gelang es ihm, zwei zu töten und zwei
andere schwer zu verwunden, wonach endlich die drei übrigen die
Verfolgung aufgaben. Der Obergeneral ließ sich diesen tapfern Mann
vorstellen, übernahm selbst die von ihm überbrachten Depeschen und
versprach ihm das Legionskreuz. Es ist unverzeihlich von der
Regierung, daß er nicht das Recht hat, es sogleich zu geben. Derlei
Belohnungen sind nur dann recht wirksam, wenn sie im Augenblicke
der Tat gegeben werden. – [bookmark: page82]

		Gestern abends bei dem Obergeneral zu Tische. Man brachte
zuletzt einen uralten Kognak, auf den Besitzungen des Grafen
Bourmont in der Bretagne erzeugt. In Ermanglung von Gläsern trank
man ihn aus Kaffeeschalen. Der ölige Geschmack ließ nicht die
Stärke des hundertjährigen Getränkes bemerken; – ich lobte ihn, –
da behaupteten die Söhne des Marschalls, ich sei ein Deutscher und
müsse mich auf das Trinken verstehen, der Marschall selbst
vereinigte seine Aufmunterungen, und man nötigte mir ein paar
solche Tassen auf, jedenfalls mehr als notwendig war. Anfangs
machte dies keine Veränderung, allein als ich nach etwa einer
Stunde in mein Biwak ging und einige Zigarren geraucht hatte,
fühlte ich erst die betäubende Wirkung. Ich eilte, mich auf mein
Lager zu werfen, in der Hoffnung, in ein paar Stunden den
verdammten Rausch ausgeschlafen zu haben. Allein kaum war ich im
ersten Schlafe, so wurde ich geweckt. Es hieß, der Obergeneral
wolle die Laufgräben besichtigen. Ich fühlte meinen Kopf noch ganz
betäubt, nahm mir aber fest vor, kein Wort zu reden und nie von den
Fußstapfen meines Vordermannes abzuweichen. Diesem festen Prinzip
und dessen Ausführung hatte ich es zu danken, daß niemand aus der
Umgebung meinen Zustand ahnen konnte. Stillschweigend schlich ich,
der dritte oder vierte, hinter dem General und konnte hoffen, nach
und nach ganz der Wirkung des verdammten Kognaks los zu werden. Nun
aber kamen wir in den Erdwerken [bookmark: page83] auf einige Gräben und sonstige schwierige
Stellen. Der General, etwas beleibt und kein geübter Kletterer,
verlangte einen Führer mit rüstigem Arme und sicherm Tritt; sein
Adjutant Trélan, auf den er sich gewöhnlich zu stützen pflegte, war
abwesend; ich, unter den Herren vom Generalstabe, welche folgten,
allerdings der kräftigste; man sagte dem General: que j'étais chasseur et montagnard [bookmark: text23]F23, folglich
ganz zu diesem Behufe tauglich. » Alors je
vous demanderai votre bras,« [bookmark: text24]F24 sagte der General und stützte sich
auf meinen Arm, » mais ne me laissez pas
tomber« [bookmark: text25]F25. Ich habe nie die Kraft meines Willens so erprobt
als in diesem Augenblicke! Die Todesangst, als betrunken zu gelten,
wirkte so mächtig, daß sie mir meine ganze ruhige Besinnung
wiedergab. Über zwei Stunden führte und stützte ich den Feldherrn,
– allein, als wir heimkehrten, war ich so erschöpft, daß ich halb
ohnmächtig auf mein Lager sank und der ganze Rausch in seiner
vollen Kraft wiederkehrte. Glücklicherweise hatte ich jetzt Muße,
ihn ungestört auszuschlafen, habe mir diesen Fall aber zur Warnung
dienen lassen und konnte jahrelang keinen Tropfen Branntwein auf
die Zunge bringen.

		Ein Spadassin

		Es ist ein bärtiger Franzose hier, der, als ich wegen seiner
grünen Uniform ihn für einen Russen [bookmark: page84] ansah, mir ganz pikiert sagte, er
bitte mich, ihm keine Injurien zu sagen ( NB. es stand ein russischer Offizier daneben), er
sei ein alter Chouan und wolle nichts anderes sein und nicht anders
aussehen. Ich antwortete, ich habe nie weder einen alten noch einen
neuen Chouan gesehen, wisse also nicht, daß sie so aussähen,
einstweilen bliebe ich aber doch dabei, daß er mir wie ein Russe
vorgekommen sei.

		M…, so hieß er, war ein tapferer Soldat, aber ein ebenso
wütender Royalist, als er früher Bonapartist gewesen war. Während
der Restauration, wo so viele politische Duelle stattfanden, war er
einer der Hauptgladiatoren der Legitimität, nebstbei hatte er die
beiden Brüder eines Mädchens, welches er verführt und die ihn
deswegen gefordert, nacheinander im Zweikampf erlegt. Dabei hatte
er aber beständig die zwei Worte: l'autel et
le trône [bookmark: text26]F26 im
Munde, welche schon stereotype Ausdrücke in seiner Rede geworden
waren. Wir hatten schon einige Male etwas unsanft uns angelassen;
auch diesmal drehte ich ihm den Rücken und wollte geflissentlich
jeden Konflikt vermeiden, der nur viel Lärm gemacht und endlich für
mich als Fremden immer auf alle Fälle nachteilig gewirkt hätte.
Nachmittags ging ich aber zufällig bei seiner Wohnung vorüber und
fand ihn eben im Garten beschäftigt, seine Pistolen zu putzen.
»Oha!« rief er mir zu, »kommen Sie her und bewundern Sie meine
Duellwaffen, – es sind meine Geliebten, und [bookmark: page85] die Sorge ihrer Toilette
überlasse ich niemand andern« – es waren auch wirklich schön
gearbeitete Pistolen von Lapage, gezogen, und mit Stecher. »
Voulez-vous en tâter?« [bookmark: text27]F27 sagte er. Ich
überhörte die herausfordernde Rede; entschlossen, eine deutlichere
Mahnung abzuwarten, welche ich mir aber alsdann auch minder
glimpflich zu beantworten vornahm. – »Das sind also die in
Frankreich üblichen Duellpistolen?« fragte ich. – »Allerdings, und
bei Ihnen, schießt man denn da mit Wasserspritzen?« – »Nein, aber
dies sind bei uns sogenannte Scheibenpistolen, welche der Gebrauch
beim Zweikampf nicht gestattet.« – »Also was für Schlüsselbüchsen
nehmt Ihr denn?« – »Gewöhnliche Sattelpistolen.« – »Das ist das
beste Mittel, sich nicht zu treffen.« – »Geschieht doch bisweilen,«
entgegnete ich ernst. »Auf welche Distanz schießen Sie gewöhnlich?«
– »Nun, auf fünfundzwanzig bis dreißig Schritte.« – »So,« sagte
ich, »aber mit solchen Pistolen schießen die guten Schützen bei uns
auf hundert und mehr Schritte, und der schlechteste wenigstens auf
fünfzig.« – »Sie schneiden gewaltig auf!« rief er. – »Ich bin bei
uns nur ein sehr mittelmäßiger Schütze, aber wenn Sie erlauben,
will ich die Pistolen versuchen.« – »Wir werden das Wunder sehen«,
sagte er und lud sie. – Ich wählte mir ein in einiger Entfernung
stehendes Bäumchen, und es gelang mir, es in der Mitte zu treffen.
– »Sapperment, gut geschossen,« sagte M…, und [bookmark: page86] nachdem er die Distanz
abgeschritten hatte, – »sechsundfünfzig Schritte, meiner Treu, gut
geschossen.« – Ich nahm die zweite Pistole, und es glückte mir, die
zweite Kugel einen Zoll neben die erste zu setzen. – »Vortrefflich,
einzig!« rief M… nunmehr in dem freundlichsten Tone. »Sie sind ein
Schütze erster Stärke.« – »Strafen Sie mich nicht Lügen, ich habe
Ihnen schon gesagt, daß ich in Deutschland nur ein höchst
mittelmäßiger Schütze bin, und ich bitte, mir nicht zu
widersprechen; auf alle Fälle entnehmen Sie aber, daß ich nicht
Unrecht hatte und nicht aufschnitt, als ich Ihnen sagte, daß
man sich auch bei uns bisweilen träfe!« – »Ganz überzeugt, mein
bester Freund, vollkommen überzeugt! Famos, vortrefflich! Lassen
Sie uns in die Butike (so nannte man eine Art Restaurant, wo die
Offiziere gewöhnlich hingingen) wandeln und ein paar Flaschen
Champagner trinken« – und von dieser Zeit an waren wir Castor und
Pollux! –

		Mit einem fremden Obersten befand sich im Hauptquartier ein
schlanker, hübscher, blondlockiger, sehr junger Offizier, dessen
stille, sanfte Manieren mit dem etwas tollen und lauten Treiben der
andern Herren ziemlich kontrastierte. D…, so hieß er, war
freundlich und höflich mit jedermann, hielt sich aber ziemlich
abgesondert, nur seinem Obersten ging er nicht von der Seite und
war unablässig damit beschäftigt, ihm alle Bequemlichkeiten zu
verschaffen; wenn er nicht [bookmark: page87] bei ihm sein konnte, zeichnete oder
schrieb er für ihn. Trotzdem, daß er wenig mit uns lebte, hatten
wir ihn doch alle sehr gern, er übte eine Art Zauber auf uns aus.
Im Feuer war er kalt und unerschrocken, dagegen mied er jede
Gelegenheit, in das Handgemenge zu kommen, wozu dagegen die
französischen jungen Offiziere mit Leidenschaft die Gelegenheit
suchten. Bei einem andern würde das alles ziemlich befremdet haben,
wenn aber D… seine feinen weißen Hände zeigte, seinen kleinen
leichten Degen wies und mit seiner sanften, melodischen Stimme
sagte, er könne kein Blut sehen, so fand man es ganz natürlich. D…
stand früher als wir alle auf, wusch sich abseits und blieb trotz
der großen Hitze stets den ganzen Tag über mit zugeknöpfter
Uniform. Wein trank er wenig, Branntwein gar keinen; dagegen war er
den ganzen Tag beschäftigt, Orangen auszupressen und Limonade zu
machen.

		Späterhin begriff ich das eigentliche Verhältnis. D… war nämlich
ein Weib, und noch dazu ein sehr hübsches, – die Geliebte des
Obersten, die sich entschlossen hatte, in dieser Verkleidung ihn zu
begleiten, alle Gefahren und Beschwerden mit ihm zu teilen; voll
Standhaftigkeit diese Rolle durchführte, und erst, wie ich später
erfuhr, bei ihrer Rückkunft nach Paris, als die augenblickliche
Spannung vorüber war, ihn verließ, um einen andern Offizier, dem
sie vielleicht in Algier nicht ihre Schuhe zu putzen gegeben hätte,
zum Anbeter zu wählen. [bookmark: page88]

		Der Strumpf

		Unter meinen Bekannten befand sich ein sehr hübscher, junger
Offizier, aus Korsika gebürtig. Gebaut wie ein Herkules, mit einem
Kopf, der zu dem eines Antinous hätte als Modell dienen können, und
braunen Locken, welche jedem Perückenmacher das Wasser in die Zähne
locken mußten.

		[image: .]


		S…, so hieß er, war aber auch in seiner Garnison als
Herzenswürger bekannt und folglich im vollkommenen Selbstbewußtsein
seiner Verführungskraft. Einst fand ich ihn in der Abenddämmerung
auf unserer Terrasse, welche ziemlich einsam war, beschäftigt, mit
einem kleinen Operngucker [bookmark: page89] auf eine andere naheliegende, durch einen
ziemlich großen Garten von uns geschiedene Terrasse zu operieren.
Er winkte mir, mich zu verbergen, und bald bemerkte ich auch
wirklich zwei Frauen, eine Maureskin und eine alte Negerin, welche
von drüben herüberblickten. S… vertraute mir an, daß er schon seit
mehreren Tagen diese, wie durch das Fernrohr ersichtlich, sehr
hübsche Frau bemerkt habe, wie er sich durch beständiges
Patrouillieren vor ihrem Hause, bei der einzigen Gelegenheit, wo
eine Maureskin sichtbar wird, wenn sie nämlich in das Bad wandelt,
bemerkbar gemacht habe und wie sie seitdem, obwohl sie recht gut
wisse, daß er sie von der Terrasse unablässig betrachte, dennoch,
wenn er allein sei, sich unverschleiert auf der Terrasse aufhalte,
auch, so viel er in der Entfernung ausnehmen könne, nach
Möglichkeit seine Blicke zu beantworten scheine. Anfangs hielt ich
diese Wahrnehmungen für eine, in der etwas gesteigerten Selbstliebe
meines Freundes ihren Grund findende optische Täuschung der
Eitelkeit, allein bald blieb mir kein Zweifel, daß er bemerkt und
verstanden sei. Am Abend des nächsten Tages fanden sich die beiden
Frauen wieder auf der Terrasse ein und stellten drei Blumentöpfe
auf. Ich brachte dem S… drei ähnliche, die in unserm Korridor
standen, und er stellte sie seinerseits auf. Dies war der Anfang
der telegraphischen Korrespondenz, deren einzelne Fortschritte ich
übergehen will. Genug, es gelang S… endlich, den Badewächter zu
bestechen, [bookmark: page90] welcher ihm zuerst mit der Negerin eine
Zusammenkunft verschaffte. Diese erzählte ihm ganz einfach, daß
ihre Herrin zwar glühend in ihn verliebt sei, allein keine
Gelegenheit habe, ihn zu sprechen, da ihr Mann, ein ältlicher, sehr
reicher, aber höchst eifersüchtiger Mann aus Belida, der nur auf
einige Zeit Geschäfte halber für den Augenblick sein Haus in Algier
bewohne, sie streng bewache und sie außer dem Hause keine
Bekannten, folglich, außer in das Bad, nie auszukommen Gelegenheit
habe. S… bat, versprach, beschwor, und endlich erhielt er eine
Bestellung in einem kleinen abgelegenen Judenhause bei Bab el Oued.
Mehrere Male traf er mit seiner Geliebten dort zusammen und hatte
nichts Eiligeres zu tun, als mir alle Umstände dieser
Zusammenkünfte zu erzählen. Er beschrieb sie als ein blasses,
schmächtiges, junges Weib mit schwarzen Augen und [bookmark: page91] glühenden Sinnen. Er
war zu beschränkt, um den Unterschied einer orientalischen
Feuerliebe von einer Pariser bonne
fortune [bookmark: text28]F28 zu
beurteilen, und fand die Hingebung der jungen Frau, welche für ihn
das Leben wagte, beinahe anstößig, besonders, als er ihrer nach und
nach überdrüssig ward. Man muß wissen, daß sich in Algier eine
große Anzahl leichtfertiger Dirnen befand. Da man natürlicherweise
nicht verbieten konnte, sich ihnen zu nähern, dagegen jedes
Verfolgen oder Ansprechen auf öffentlicher Straße einer ehrbaren,
muselmännischen Frauensperson streng untersagt war, so unterschied
man erstere leicht dadurch, daß sie gewöhnlich nach europäischer
Sitte sehr zierlich durchwirkte Strümpfe trugen, während eine
anständige muselmännische Frau stets den bloßen Fuß in den
zierlichen Pantoffel steckt, weil es nach den dortigen Sitten viele
Gelegenheiten gibt, wo der Fuß unbekleidet sein soll. Wenn daher
Muselmänner und deren Frauen auf der Straße einer Weibsperson mit
Strümpfen begegneten, so wichen sie ihr mit Abscheu aus dem Wege.
Kumru, so hieß unsere Maureskin, hatte daher, um ohne Aufsehen bis
in das entlegene Quartier zu gelangen, derlei Strümpfe angelegt,
und man kann denken, welches Opfer ihr Zartgefühl dadurch ihrer
Liebe brachte. Demungeachtet fing die Sache schon an, S… etwas
lästig zu werden. Allein plötzlich sah er sie nicht mehr, sie
erschien weder bei dem gewöhnlichen Stelldichein, weder im [bookmark: page92] Bade, noch
auf der Terrasse. – Eines Abends, als wir beide eben auf derselben
lauerten, fiel ein Schuß, – die Kugel pfiff über unsere Köpfe. Der
Schuß war mutmaßlich aus dem Garten gekommen, wir machten die
Anzeige. Des andern Tages begab sich die Polizei hin, fand aber das
Tor gesperrt, – als man es erbrach, war das Haus leer, die Bewohner
waren abgereist, nur im Garten fand sich ein frisch gegrabener
Fleck, wie ein Grab. – Als man es eröffnete, fand man Kumrus
Leichnam, durch Gift und Verwesung schon unkenntlich. Der Maure war
mit seiner ganzen Dienerschaft nach Belida gezogen, und es gelang
nicht, seiner habhaft zu werden; wohl erfuhren wir aber später
durch den Badwächter, daß er einst beim Nachhausekommen unvermutet
seine Frau überrascht habe, wie sie eben die verhängnisvollen
Strümpfe in der Ecke des Diwans verbergen wollte. Er zwang sie,
noch denselben Abend das Gift zu nehmen, – wartete den nächsten
Abend zu seinem Mordversuch auf S… ab und flüchtete nach dessen
Mißlingen aus Algier. Auch die Negerin blieb verschwunden, und es
konnte deren Schicksal nicht ausgemittelt werden.

		[image: .]


		An Bord der Korvette »Echo«

		Es war ein schöner Sommermorgen im Anfang Augusts. – Hell
erklang am Ufer das royalistische Nationallied: [bookmark: page93]

		» Vive Henri quatre›«
[bookmark: text29]F29
etc.,

		welches die Musikbanden der vom Exerzieren heimkehrenden
Regimenter mit Trommeln und Trompeten schmettern ließen. Von der
Cassoba herab, auf den Wällen und Batterien, auf den Forts und dem
Molo flatterte statt der roten Barbareskenflagge das weiße Panier
des allerchristlichsten Königs mit Lilien. – L'Echo, eine schöne Korvette von vierundzwanzig
Kanonen, Kapitän Graebe, zog dieselbe Flagge auf und lichtete bei
einem erfrischenden Morgenwind die Anker, aus seinen Kanonen Hafen
und Forts salutierend. Einige verhallende dumpfe Schläge und die
aus den Schießscharten hervorleuchtenden Blitze und Rauchwolken
gaben dankbare Antwort und waren der Abschiedsgruß, welchen uns die
afrikanische Küste zurief. Wir hatten sie hier vor einigen Monaten
in neugieriger Erwartung betreten; freudig kehrten wir nach Europa
zurück, froh der gemachten Erfahrungen, in freudiger Bangigkeit
unsere zurückgelassenen Lieben wiederzufinden. Die Gesellschaft
bestand, außer dem Kapitän Graebe und seinen Seeoffizieren, aus dem
Obersten Bartillat, welcher beauftragt war, mit dem ältesten der
Söhne des Marschalls Grafen Bourmont die eroberten Fahnen und
Trophäen in Paris zu den Füßen des Thrones zu legen; nebst diesen
beiden Herren befanden sich noch einige jüngere Offiziere und ein
gewisser [bookmark: page94] Hauptmann Gauthier, welche gleichfalls
nach Frankreich zurückkehrten, an Bord. Der Kapitän Graebe war ein
langer, hagerer Mann, voll Würde und Anstand, höflich, aber
ziemlich trocken, welcher die Feinheit und Manieren eines
Edelmannes mit dem Ernste des Soldaten vereinigte, übrigens voll
Bildung und Kenntnisse, welche noch durch vielfache und
interessante Erfahrungen gereift waren. Nach den ersten Tagen – wir
mußten nämlich einige Transportschiffe bis an die Meerenge von
Gibraltar begleiten – waren wir alle heimisch auf dem Schiffe, und
der Kapitän wußte den Ton, den er unter seinen Offizieren gang und
gäbe gemacht hatte, auch auf die Passagiere auszudehnen. So
angenehm sein Umgang auch war, so hielt er dennoch viel auf
Disziplin und gewisse Gebräuche. So z. B. stand ich bei ihm sehr in
Gnaden, demungeachtet gestattete er mir nie auf dem Verdeck zu
rauchen. » Venez-vous promener avec moi sur
l'arrière« [bookmark: text30]F30, sagte er, wenn ich rauchend neben dem
Mittelmast, wo es erlaubt ist, stand, – » quand vous aurez fini votre cigarre« [bookmark: text31]F31.
Kapitän Gauthier, eine Art riesenmäßiger Fierabras, mit rohen und
gemeinen Sitten, war ihm allein zuwider, und er hielt ihn mit
bewunderungswertem Takt stets in einer respektvollen Entfernung.
Wir andern jungen Leute sahen mit Freuden dem Ziel unserer Reise
entgegen, uns schon im vorhinein von den Festen und [bookmark: page95] Vergnügungen
unterhaltend, welche wir in Paris zu finden vermeinten und bei
welchen wir als afrikanische Triumphatoren eine sehr interessante
Rolle zu spielen hofften. Allein das Wetter schien unsere Wünsche
nicht zu begünstigen, und wir wurden durch heftige Windstöße auf
dem Rückwege von Gibraltar hin- und hergetrieben.

		So saßen wir denn an einem trüben Nachmittag auf dem Verdeck und
blickten auf die schäumende See hinaus. Ich beobachtete mit dem
Fernrohre ein in beträchtlicher Entfernung segelndes Schiff, und es
schien mir die ehmalige französische dreifarbige Flagge zu führen.
Doch verhinderte mich der Abendnebel, länger es zu beobachten, und
bald war das Schiff in der dunklen Ferne verschwunden. Ich teilte
meine Bemerkung dem Kapitän mit, der aber glaubte, es sei eine
holländische Flagge gewesen [bookmark: text32]F32, deren Ähnlichkeit mich getäuscht haben
könnte. Des andern Tages abends begegneten wir in der Nähe der
Balearischen Inseln abermals ein Schiff, es war die Gabarre »
la Lamproie«, von Toulon nach Algier
segelnd. Wir zogen unsere Flagge auf, wer malt aber das allgemeine
Erstaunen, als diesmal unverkennbar die drei ehemaligen
französischen Nationalfarben uns entgegenwehten. Alles stürzte an
den Backbord, drängte sich an die Brustwehr, kletterte trotz
Disziplinarverbot auf die Kanonen und in das [bookmark: page96] Takelwerk, um sich zu
überzeugen, daß diese unerwartete Erscheinung kein Traum sei. Der
Kapitän stieg auf den banc de quart
[bookmark: text33]F33, sein
Sprachrohr in der Hand, – er gebot Stille, sein Gebot ward
pünktlich befolgt.

		Jeder lauschte auf das bevorstehende Gespräch zwischen den
beiden Kommandanten. Es konnte nur wenige Minuten währen und nur
wenige Worte enthalten, und doch mußte deren Inhalt so hochwichtig
für jeden der Passagiere sein. Die See ging hoch, nur das Knarren
des Takelwerks und das Geräusch der an den Backbord hoch
anschlagenden Wellen unterbrach das Schweigen.

		Man hatte das Schiff durch ein gewisses Manöver in seinem Lauf
gehemmt. Die »Lamproie« kam endlich näher, auch ihren Kommandanten
konnte man, obzwar es schon zu dunkeln anfing, deutlich mit dem
Sprachrohr auf seinem Quarterdeck ausnehmen. Folgende Worte wurden
nun gewechselt, deren jedes in den Ohren und in der Brust der
ganzen Bemannung widerhallte: » D'où
venez-vous?« – » De Toulon.« –
» Où allez-vous?« – » A Alger.« – » Pourquoi
avez-vous pavillon tricolore?« – » Le
gouvernement a changé; le Duc d'Orléans est Lieutenant-Général de
la république, le pavillon tricolore est à présent le drapeau
national!« [bookmark: text34]F34 – [bookmark: page97]

		Und ein heftiger Windstoß trieb die beiden Schiffe auseinander!
Die »Lamproie« verschwand in Dunkel und Nebel. –

		Der Kommandant befahl Ruhe, ließ die Mannschaft zum Befehl
verlesen und berief seine Offiziere in seine Kajüte zum Konseil,
wie auch den Oberst Bartillat und den jungen Bourmont. Auch mir
erwies er die Ehre, mich dazu einzuladen. Als wir versammelt waren,
hielt er uns folgende Rede, die mir bewies, daß bei Leuten seiner
Art, die sich selbst zu raten wissen, der sogenannte Rat eine
beruhigende, aber leere Formalität bleibt:

		»Meine Herren! Obzwar ich vielleicht manche übrigens ehrenwerte
Sympathie verletze, so gestehe ich, daß der Anblick der
dreifarbenen Fahne mich fast zu Tränen gerührt hat. Ich bin ein
Kind der Revolution, ein Soldat des Kaiserreichs, und diese drei
Farben waren meine Wiege und der Thronhimmel, unter welchem meine
Jugendträume ihre Apotheose feierten. Allein meine persönliche
Neigung hat hierbei nichts zu bestimmen. Eben weil ich Soldat aus
der alten, echten Kriegsschule bin, so kenne ich meine Pflicht, und
diese ist, die Flagge, die mir übergeben worden, bis zum letzten
Atemzuge zu verteidigen. Ich habe dieses Schiff unter weißer Flagge
übernommen und werde es lebend nur unter weißer Flagge übergeben,
bis ich mich überzeugt habe, daß diese Flagge nicht [bookmark: page98] mehr die meines
Vaterlandes ist. In diesem, meinem Entschlusse wird mich niemand
wankend machen. Wir segeln nunmehr nach Toulon, wo wir unter weißer
Flagge anlangen werden und wo sich alsdann das weitere entscheiden
wird, wem ich mein Schiff zu übergeben habe. Von der Wahrheit und
Festigkeit dieser meiner Willensmeinung werden Sie, meine Herren,
hoffentlich überzeugt sein, so wie von meinem festen Entschluß,
lieber meine Zigarre hier hinunterzuwerfen (hiermit klopfte er mit
dem Fuße auf die unter dem Konseiltisch angebrachte Falltüre der
Pulverkammer), als mein Schiff einer andern Autorität, als welcher
es zusteht, zu übergeben oder mir eine andere Flagge aufdringen zu
lassen.«

		Somit hatten wir unsern Bescheid; nur einer der Offiziere machte
den Kapitän aufmerksam, daß es doch den Umständen angemessen wäre,
der Mannschaft einige Worte zu sagen. Der Kapitän befahl daher, sie
auf dem Deck antreten zu lassen, legte seine Uniform mit Epauletten
an, nur hatte er ganz sachte in seinem Gürtel zwei Doppelpistolen
angebracht. Bald war er auf dem Verdeck, wo schon die kräftigen,
gedrungenen, blaubehemdeten und strohbehuteten Mitglieder der
untern Kammer in permanenter Sitzung aufgestellt waren. Der
Kapitän sprach sie als seine Kinder an, welche seit Jahren gelernt
hätten, ihn als ihren Führer und Leiter auf der Bahn der Ehre
anzusehen, daß er sich schmeichle, ihr Vertrauen [bookmark: page99] verdient zu haben und
zu besitzen – dann wiederholte er ihnen die in der Pairskammer, so
nenne ich das Konseil, gehaltenen Worte, betonte insbesondere das
letzte Mittel, verbat sich bis zur Ankunft in Toulon alles
unnütze Gerede über diesen Gegenstand und löste die Beratung mit
dem einfachen Mandat: »Halb rechts, marsch!« auf.

		Es blieb auch alles ganz ruhig, obzwar bei einem jeden von uns
die innere Aufregung nicht zu verkennen war.

		Nur der Kapitän Gauthier, gerade er, der sich am meisten der
Wohltaten und Gnaden des Herzogs von Berry zu erfreuen gehabt
hatte, erschien des andern Tages auf dem Deck mit einer, sein
bonnet de police [bookmark: text35]F35 verzierenden tellergroßen
dreifarbigen Kokarde, sich geflissentlich ganz nahe vor den
Kapitän, welcher eben spazieren ging, hinstellend. Dieser, obschon
er nicht drei Schritte von ihm stand, rief den Inspektionsoffizier
und befahl ihm mit lauter Stimme, dem Passagier Kapitän Gauthier zu
befehlen, eine fremde, auf dem Schiffe nicht gestattete Kokarde
sogleich abzulegen. Der riesige Gauthier wollte vortreten und
wollte mit seiner rauhen Baßstimme allerhand Einwendungen machen.
Der Kapitän aber sagte ihm ganz kalt, er habe mit ihm nichts zu
sprechen, sondern gebe seine Befehle seinen Offizieren, welche
wissen würden, sie vollziehen zu machen. Nun tobte Gauthier noch
mehr, sprach von kleinen [bookmark: page100] Tyrannen, denen er schon den Kopf zurecht
setzen werde – da rief Graebe wieder ganz kaltblütig den Offizier
und sagte: »Sagen Sie dem Kapitän Gauthier, daß, wenn er nicht Ruhe
hält, Sie ihn binden lassen würden, und erinnern Sie ihn, daß, wenn
er sich gegen mich vergißt, ich gezwungen sein würde, von meinem
Recht, ihm als Meuterer ohneweiters eine Kugel vor den Kopf zu
geben, Gebrauch zu machen.« Das wirkte. Gauthier stieg brummend
hinab, steckte seine große Kokarde in die Tasche, murmelte zwar
mancherlei davon, sobald er an das Land kommen würde, dem Muskadin
seinen Text zu lesen. Ich bin ihm aber seither in Marseille und
Toulon begegnet, und mir schien, es sei seine Wut so ziemlich
ausgeraucht und er habe auch zu Lande gegen den kalten und
entschlossenen Kapitän die Sentenz des Geistes im »Caspar der
Thorringer«: »Friede ist besser« für heilsamer und den Umständen
angemessener befunden.

		Toulon

		Wir sind also in der Reede von Toulon angelangt. Es war eine
eigene Empfindung, eine wohltuende, als ich von weitem den blauen
Streif am Horizont wahrnehmen konnte, der die europäische Küste
andeutete, als man die fernen Umrisse der Berge erkannte, als
endlich die Forts, die Bastiden, die weißen Häuser und die grünen
Gärten sichtbar wurden. Am Abend lagen wir vor Anker. Ein Boot
brachte Depeschen von der Admiralität. Infolge derselben ist die
weiße [bookmark: page101]
Flagge, mit der wir angekommen sind und die ich also wohl zum
letzten Male wehen sah, gestrichen und an ihrer Stelle eine aus
einer holländischen Flagge improvisierte dreifarbige aufgezogen
worden.
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		Es war ein lichter, feuchter Herbstabend, vom Ufer hallten die
Klänge der Marseillaise herüber, und von den Forts wehten die drei
Farben! Vor wenig Wochen hatte ich an einem heitern Sommermorgen
Afrika bei dem Klang von Henri quatre
unter der weißen Oriflamme verlassen!

		Toulon, am Bord des »Echo«

		Wir sind in Quarantäne. Ich bin krank und sehr leidend. Der
Kapitän pflegt mich wie ein Bruder. Die andern Herren wurden in dem
[bookmark: page102]
Lazarett von Marseille abgesetzt, allein Graebe setzte es durch,
daß ich als Marineoffizier qualifiziert wurde und die Erlaubnis
erhielt, wenigstens die Hälfte der Quarantäne an Bord
zuzubringen.

		Toulon, am Bord des Spitalschiffes »Scipion«

		Die Korvette mußte eiligst nach Mahon absegeln. Ich wurde also
mittlerweile als Kranker am Bord des als Spitalschiff dienenden
Linienschiffes » le Scipion«
untergebracht. Mit inniger Rührung nahm ich vom wackern Kapitän und
vom Schiffarzt Reusse, der mich mit mehr als ärztlicher Sorgfalt
pflegte, Abschied. Weder der Schiffarzt noch die Matrosen, die mich
gepflegt hatten, wollten irgendeine Belohnung an Geld annehmen, und
es gelang mir nur mit Mühe, ihnen einige kleine Andenken
aufzudringen: »Wir wollen nicht, daß Sie in Ihrer Heimat erzählen
können, daß Franzosen sich die Dienste, welche sie Fremden leisten,
die sich durch die Feuertaufe als ihre Landsleute nationalisieren,
mit Geld bezahlen lassen.«

		Ich kann diese edle Gesinnung nicht besser anerkennen, als wenn
ich gestehe, daß ich einen Nationalzug darin erkannte, dem ich wo
anders zu begegnen kaum hoffen dürfte.

		Am Bord des »Scipion«. Acht Tage später.

		Wir sind über dreihundert Kranke und Verwundete am Bord. Ich
habe am Ende der untern, [bookmark: page103] zum Krankensaal transformierten Batterie
eine kleine Extrakabine, welche aber nur durch einen dünnen
Verschlag getrennt ist – wenn man ihn zur Seite schiebt, bieten
sich meinem Auge die langen Reihen der mit armen Leidenden
besetzten Hängematten auf beiden Seiten der Batterie entgegen,
welche durch die offenen Schießscharten Licht und Luft empfängt.
Bei der Nacht, welche ich leider schlaflos zubringe, ist dies ein
trauriger, dumpfer Aufenthalt. Die Schießlöcher sind fast sämtlich
verschlossen, nur einige dumpfe Hornlampen erleuchten diese
Seufzergalerie, in welcher das Gewinsel, das Jammern und Fluchen
der Leidenden, das Röcheln der Sterbenden Dantes Höllenséjour
versinnlicht. Alle Nacht sterben einige, und man hört oft die
sonderbarsten Gespräche. » Je me sens
devenir tout froid, mes jambes s'engourdissent, je vais avaler ma
gaffe! – Tais-toi donc, tu ne me fais pas l'effet de siffler l'air
du bouton de rose! – Mais c'est que c'est vexant tout de même de
mourir comme cela, quand j'allais reçevoir mes trois mille francs
de remplaçant faire danser les écus et les filles de
Toulon!«

		» Ah ça, voulez-vous bien vous
taire«, rief endlich eine rauhe Stimme des Contremaître. » On meurt,
on ne meurt pas, c'est à volonté, mais on ne fait pas de bruit,
c'est en contrevention de la discipline, et la discipline avant
tout!« [bookmark: text36]F36 [bookmark: page104]

		Froh bin ich, wenn der Morgen herankommt; da schlafe ich wohl
ein paar Stündlein; dann kommen aber als wahre ägyptische Plage die
Millionen Fliegen, welche mir das Gesicht bedecken und kein
gezuckertes Glas Wasser unbedeckt an den Mund führen lassen, ohne
zahllose Saphos zu liefern, welche in den versüßten Fluten ihre
Leiden enden wollen. Abends tragen mich zwei gutmütige Matrosen auf
das Verdeck, wo ich auch meine Pfeife rauchen darf und mich an der
milden Luft und der blauen mit zahllosen Booten bedeckten See und
dem herrlichen Panorama, welches die Küste gewährt, ergötze.

		Am Vorderdeck führt mich wohl mein Weg an unheimlichen, weißen,
länglichen Leinwandballen vorüber. Es sind die Kadaver der in der
Nacht Gestorbenen, welche in ihre Hängematte eingenäht und mit
einer Kanonenkugel beschwert abends in die See versenkt werden. Der
Gedanke, nächstens auch dabei zu figurieren, fern von meinem
Vaterlande und meinen Lieben, welche nicht einmal mein Grab
besuchen würden, vergessen in der Flut, ist ein Gedanke, der mich
in den langen Nächten oft wie ein Alp drückt. – Mit wahrer inniger
[bookmark: page105]
Beruhigung erwarte ich den Morgen, wo Licht und Luft die bösen
Gedanken verscheuchen. – Auch hier werde ich mit Zuvorkommenheit
und Güte gepflegt. Werde auch diese Gastfreundlichkeit, welche ich
in Frankreich genoß, nicht vergessen. Man muß das Elend kennen, um
die Dankbarkeit zu lernen.

		Lazarett von Toulon

		Endlich hier im Lazarett untergebracht. – Abends liege ich und
blicke aus meinem Käfig auf die herrliche See hinaus, über welche
der blaue Südhimmel sich wölbt. Laue balsamische Düfte weht der
Abendwind in mein Gemach, und so vergeht der Tag mit seiner Hitze,
bis die Sterne draußen aufsteigen und in mir die Erinnerungen und
beide sich widerspiegeln in der klaren Flut der See und der Seele.
Und so vergeht wieder die Nacht, bis morgens auf der See und am
Ufer alles sich regt und webt, die Morgenröte vergoldet das
herrliche Bild, zahllose Boote, welche von den Schiffen kommen oder
ihnen zueilen, beleben das Bild, die gesunde, kräftige, rüstige
Bevölkerung der Küste, tüchtige Matrosen mit ihren blauen Hemden
und Strohhüten, halbnackte Fischer und Lastträger mit braunen,
nervigen Armen, hochaufgeschürzte Mädchen mit Fischkörben oder
Gemüseballen treiben sich untereinander – bis endlich die Sonne
emporsteigt, die freilich die vier kahlen Wände meines honetten
Gefängnisses und meine äußere und innere Misere beleuchtet. Aber
[bookmark: page106] da
kommt meistens ein wohltätiger Schlaf und läßt mich die Hitze des
Tages und die Trockenheit der Vernunft vergessen, bis der milde
Abend mir Duft, Luft, Sterne, Träume und Schäume wiederbringt.

		Ich habe Reis und zuweilen ein Huhn dazu, Orangen und
Weintrauben in Fülle, also beständig Überfluß an vortrefflicher
Limonade. Auch einen Vorrat an Schokolade, Zigarren, türkischem
Tabak, lebe also vortrefflich.

		Drei Bücher besitze ich. Das Evangelium, Körners »Leyer und
Schwert« und Béranger, welchen mir der Schiffarzt Reusse schenkte.
Letztere zwei Nationaldichter zu vergleichen, ist höchst
interessant. »Das Gebet vor der Schlacht« und » Le dieu des bonnes gens« [bookmark: text37]F37 – das Schwertlied und
der » Vieux Sergeant« [bookmark: text38]F38; die » Vivandière« [bookmark: text39]F39 und »Das Volk steht auf« sind ursprüngliche
Charakterlaute zweier merkwürdiger Nationalitäten. Aber freilich
ist Béranger volkstümlicher – alle Klassen, alle Provinzen
Frankreichs singen ihn, denn er ist nicht allein erhebend, er ist
unterhaltend, beißend –, er ist Franzose! – Unsern edlen Körner
haben ja unsere Salonmenschen verachtet, unsere Spießbürger
vergessen, und lebte sein Lied nicht in einigen wackern Soldaten-
oder Studentenherzen, klänge es nicht zuweilen beim Kommers oder in
der Kaserne aus ein paar jugendlichen mit [bookmark: page107] Gerstensaft angefeuchteten
Kehlen, wahrlich die Leier wäre zerbrochen, wie das Schwert
begraben. Wo Tee getrunken wird, singt man französische Romanzen
oder italienische Arien. – Aber in Frankreich, da trinken sie
Champagner oder hellen roten Blutwein, und der ist ein zuträglicher
Tau für Bérangers Lied, in welchem ich übrigens, zwischen leichtem
Geklingel, zuweilen großartige ergreifende Töne zu entnehmen
vermeine. Allerdings muß man, um sich mit ihm zu verstehen, sich
etwas mit der französischen Nationalität verschmelzen, wie das mit
mir in dieser letzten Zeit der Fall ist.

		Toulon

		Die Quarantäne ist überstanden; ich bin aus dem Lazarett
entlassen und habe ein kleines Quartier in der Stadt bezogen.
Kapitän Graebe [bookmark: text40]F40 ist auch in der Stadt. Er
lebt mit seiner liebenswürdigen jungen Frau auf einer kleinen
Bastide (Landhaus) in der Nähe der Stadt. Er besucht mich fleißig
und hat auch mich in sein stilles, gemütliches Familienleben
eingeführt. Schon während meines Aufenthaltes im Lazarett bewies er
mir seine fortdauernde Aufmerksamkeit durch häufige Besuche, welche
seine Frau durch gütige Sendungen von Konfitüren, Früchten und
Blumen vermehrte. Es ist eine wohltuende Empfindung, wenn man so
kräftige, entschiedene Charaktere in ihrem [bookmark: page108] einfachen gemütlichen
Stilleben betrachtet. Es ist wie eine schöne Frau, die im einfachen
Negligé noch reizender aussieht. Desto ekelhafter und
zurückstoßender sind in diesem Zustande die häßlichen im
schmutzigen Morgenanzug.

		Einst stand ich mit Graebe auf dem Hafendamm. Man spielte die
Marseillaise, und ein junger Offizier pries sehr lebhaft diese
Klänge, jubelnd, daß dieselben die alte Zeit verdrängt hätten.
Graebe, der eigentlich im Herzen kein Legitimist war, aber jede
Übertreibung oder Affektation haßte, blickte den jungen Mann
ernstlich an und sagte: »Auch mich haben diese Töne in meiner
Jugend sehr begeistert und bewegen mich noch jetzt mächtig; aber es
mischen sich mit diesen Eindrücken manche bitteren Erinnerungen,
denn ich bin ein wirkliches Kind der Revolution, und sie hat mich
mit ihrer kräftigen Milch, der aber doch viel reines Blut
beigesetzt war, großgesäugt. Ihr Vater, junger Mann, den ich
kannte, war ein sehr ehrenwerter, edler Mann. Er fiel als Opfer
seines Pflichtgefühls, da er die Disziplin und die Gesetze gegen
das Toben der aufrührerischen Matrosen und Arbeiter in Schutz
nehmen wollte, und – sehen Sie dort am Arsenal den réverbère [bookmark: text41]F41? – es ist derselbe, an welchem ich mich recht
wohl erinnere, als Knabe, bei den Tönen derselben Marseillaise den
Ehrenmann von einer Rotte betrunkener Wüteriche aufknüpfen gesehen
zu haben, es ist nicht alles rosenfarb, was die [bookmark: page109] versprochene
Morgenröte der Revolution uns damals brachte.« Dies argumentum ad hominem wirkte, – der junge Mann
schwieg fortan.

		Toulon, Oktober

		Wir haben minder schönes Wetter; ist es tolerabel, so gehe ich
auf dem Hafendamme spazieren, und wandle dann in das Lesekabinett,
wo ich mich über die Lügen der Journalisten ärgere, und begebe mich
dann in meine Behausung, um abends zu baden, zu schwitzen, und mich
erklecklich zu ennuyieren; die Confessions
de Jean Jacques [bookmark: text42]F42 und die Nouvelle Héloïse [bookmark: text43]F43 habe ich gelesen, mit besonderem Interesse die
Memoiren des Fürsten von Ligne. Zuweilen gehe ich auch in das
Café de la marine [bookmark: text44]F44.

		Eine andere Bekanntschaft, welche mich sehr interessiert, ist
die des mich behandelnden Arztes, Mr. Fleury [bookmark: text45]F45, Directeur en chef de l'hôpital de la marine
[bookmark: text46]F46. Es ist
ein äußerst tüchtiger, erfahrener, wissenschaftlich gebildeter
Mann, der mir viel und mancherlei von seinen vielfältigen Reisen,
von Senegal, Guinea, Indien und St. Domingo erzählt. Mir scheint
aus seinen Erfahrungen zu entnehmen, daß die nackten Leute ebenso
boshafte, [bookmark: page110] eigennützige, fleischfressende Affen sind,
als ihre europäischen Stammesgenossen in Fracks und
Glacéhandschuhen. Eigentlich fressen wir uns gewissermaßen
ebensogut auf als die Kannibalen; nur die Sauce ist
verschieden.

		Toulon, Oktober

		Ich glaube, daß die Menschen jenseits der Linie von denselben
Narrheiten turbiert werden als diesseits. Wahr ist es, daß wir
ihnen eine tüchtige Zugabe gebracht haben, um sie zu beglücken.
Dankbar aber haben sie uns mit einer Unpäßlichkeit beschenkt,
welche zu versüßen all ihr Zucker nicht hinreicht, so wie all ihr
Gold die Pillen nicht vergolden kann, die wir dieserwegen
hinabschlucken müssen.

		Marseille, Oktober

		Ich habe Toulon verlassen und bin hier in Marseille, welche
Stadt ich doch, bevor ich das mittägliche Frankreich verlasse, noch
zu besuchen mir vorgenommen hatte. Meine Fenster gehen gerade auf
den Hafen, und das bunte Leben freut und ergötzt mich, und die
milde Luft tut meiner physischen und geistigen Existenz wohl.

		Marseille hat ein heiteres, lebenslustiges Aussehen, welches mit
der ernsten, militärischen Physiognomie von Toulon kontrastiert, da
ersterer Handelshafen, letzterer ausschließlich Kriegshafen ist. Im
erstern blühen Goldäpfel, im letztern nur Lorbeeren. Auch sollen
die Sitten hier viel freier sein. Die Touloner Damen, größtenteils
[bookmark: page111]
Frauen und Töchter der in der Eskadre dienenden Offiziere, setzen
einen Stolz darein, den Namen ihrer für sie Gefahren und
Beschwerden erduldenden Familienväter während ihrer Abwesenheit
fleckenlos zu erhalten. Auch ist es zu leicht, Abwesende, welche
ihr Dienst fernhält, zu betrügen. Somit fällt ein Hauptmotiv der
verliebten Intrigen, der Genuß der Emotion, der Reiz der zu
besiegenden Hindernisse hinweg. Es ist also in Toulon nicht
bon genre [bookmark: text47]F47, ein verbotenes Liebesverhältnis
anzuknüpfen, und eine Dame, wenn sie auch an Religion, Scheu und
Scham keine abhaltende Schranke mehr sieht, wird sich dennoch
schwerlich herbeilassen, mauvais
genre [bookmark: text48]F48 zu sein. Dagegen ist in Marseille mehr, ja
sogar sehr viel Luxus. Die Ehre ist nicht mehr das Hauptpalladium
der Familien und der köstlichste Schatz, und somit ist das
Vergnügen und der Genuß eine weit mächtigere Triebfeder, welcher
beide Geschlechter nach Möglichkeit huldigen. Marseille trägt ganz
den Charakter einer großen, lebendigen, genuß- und gewinnsüchtigen
Handelsstadt. Die Verbindung mit dem Oriente gibt durch die vielen
hier anwesenden Griechen, Türken und Afrikaner ein wahrhaft
exotisches Lebensbild; Papageien und Affen zum Verkauf bevölkern
und beschmutzen den Kai; Neger und Juden, Türken und Mauren,
Europäer und Afrikaner, Spanier und Malteser, [bookmark: page112] Matrosen und Kaufleute,
Soldaten und Stutzer treiben sich bunt durcheinander.

		Ich besuchte die Forts, Château d'If, Fort St. Nicolas, das
Lazarett, in welchem einige Gemälde an die denkwürdige Epoche der
letzten Pest im vorigen Jahrhundert erinnern usw. – Das alte
Marseille, la vieille ville
[bookmark: text49]F49, ist noch ein Überrest
der Griechenkolonie; dieser Teil der Stadt besteht aus engen
Gassen, wie in den kleinen italischen Städten, ganz mit der
dortigen Bauart, die Kathedrale soll ein alter Tempel der Diana
sein. Julius Cäsar belagerte Marseille.

		Hier ist noch viel Bewegung und Schwanken in den Meinungen und
Ansichten der letzten Zeit, auch in der Armee. Mehrere
Stabsoffiziere befinden sich im Fort St. Jean in Arrest, und
unleugbar ist es, daß die Legitimisten und die Partei der Bourbons,
die sich hier auch während der Revolution und zur Zeit der
Restauration sehr entschieden gezeigt hat, auch jetzt noch
bedeutende, zahlreiche und mächtige Elemente zu ihrer Disposition
hat.

		Duell in Marseille

		Ich war mit der Messagerie nach Marseille gekommen. Drei junge
Männer, es schienen mir Handelsleute oder Commis voyageurs [bookmark: text50]F50, waren meine Reisegefährten.
Sie kamen von Paris und waren von den neuartigen dortigen
Ereignissen [bookmark: page113] ganz begeistert, an denen sie mehr oder
weniger Anteil genommen zu haben sich rühmten. Mich – der ich mich
ganz still und zurückgezogen verhielt, da ich es den Umständen
angemessen hielt, bei der politischen Aufregung des südlichen
Frankreichs, wo die Leidenschaftlichkeit der Parteien weit heftiger
ist, durchaus nicht die Aufmerksamkeit zu erregen – hielten sie
wahrscheinlich nach Tracht und Sitte für einen schlichten,
unbedeutenden Seemann, der Geschäfte oder Vergnügens halber nach
der üppigen Handelsstadt reise. Ich mischte mich daher keineswegs
in ihre Gespräche, und sie genierten sich auch nicht vor mir,
sondern ignorierten mich gänzlich. Zwei von ihnen waren rüstige,
lebensfrohe, aber ziemlich rohe Gesellen; der dritte ein feiner,
wie eine Rose blühender Jüngling, groß, mit üppigem, schwarzem
Lockenhaupt und dunklem, sanftem Auge. In einem Gasthofe, wo wir
mittags speisten und ich nach Tische abseits saß und meine Zigarre
rauchte, kam das Gespräch auf allerhand Liebesabenteuer, und der
junge Mann, den man Alfred nannte, zeigte seinen Kameraden ein
Päckchen feiner, parfümierter Briefe nebst einer herrlichen blonden
Locke. »Das ist mein Talisman, mein höchster Schatz«, sagte er. Man
frug, ob es ein Mädchen oder eine Frau sei. Er erwiderte, es sei
eine junge Frau, deren Gemahl jedoch sehr eifersüchtig und
mißtrauisch sei. – In den Julitagen sei er leicht verwundet worden.
Seine Geliebte, als sie ihn vermißt und er ihr einige Tage keine
Nachricht habe von sich [bookmark: page114] geben können, wäre der Verzweiflung nahe
gewesen, umsomehr, als sie ihren Schmerz und ihre Angst verbergen,
ja ein heiteres Gesicht zeigen mußte. »Ich habe mich nur deswegen
gefürchtet, daß meine Wunde von Bedeutung sein könne, weil meine
Klotilde nicht einmal eine Träne auf mein Grab hätte weinen
können«, sagte er. »Jetzt aber ist alles gut, ich hole mir ein
hübsches Sümmchen von meinem Onkel in Marseille, der jetzt wegen
der déconfiture [bookmark: text51]F51 der Jesuiten und Bourbonisten guter
Laune ist – denn er ist nicht umsonst ein ehemaliges Mitglied des
Comité revolutionnaire [bookmark: text52]F52 und ewiger
Abonné [bookmark: text53]F53 des Constitutionnel [bookmark: text54]F54
gewesen –, verzeiht mir als Julihelden alle meine vorigen,
gegenwärtigen und zukünftigen Sünden, ich mache mein Examen in
Paris und lebe dann glücklich in der Nähe meiner Klotilde, welche
ich im stillen schon für die saueren Liebkosungen, welche sie von
ihrem brummigen Gemahl erdulden muß, zu entschädigen wissen werde.
Le mystère, Messieurs, le mystère, voilà ce
qui rend délicieux le fruit défendu.« [bookmark: text55]F55 – So sprachen sie hin und her,
wir rollten weiter und trennten uns im Hôtel
des Postes [bookmark: text56]F56,
wo der Wagen anhielt. [bookmark: page115]

		Daneben war ein hellerleuchtetes Kaffeehaus. Ich begab mich hin
und nahm an einem kleinen Tische in einem entfernten Winkel Platz.
Nach und nach entfernten sich die übrigen Gäste. Nur zwei blieben
noch im entgegengesetzten Winkel sitzen, zwei Gläser Grog vor sich:
der eine war ein ältlicher, stattlicher und wohlbeleibter Herr mit
hochrotem Gesicht, in dunkelfarbiger, bürgerlicher Kleidung, allein
es ließ sich leicht erkennen, daß er der Geistlichkeit angehöre,
der andere aber fiel mir auf. Es war ein hoher Fünfziger, sehr lang
und hager; graue, ja fast weiße Haare, die jedoch in üppiger Menge
auf seinem Kopf emporstarrten, gaben seinem blassen Gesicht einen
eigenen unheimlichen Ausdruck. Ein dichtes, aber silberfarbnes
Collier grec [bookmark: text57]F57 umfaßte das Gesicht, der nervige Hals
war fast bloß, nur ein einfaches, nachlässig geschlungenes
schwarzes Tuch umhüllte ihn. Ein blauer Gehrock, Pantalons von
derselben Farbe, seidene Strümpfe, Schuhe mit dicken Sohlen nach
Matrosenart, blendend weißes Gilet und Wäsche; ein dicker
Knotenstock lehnte im Winkel, und der breitkrämpige Hut hing an der
Wand; ein rotes Band im Knopfloch und eine weiße Blume daneben
gesteckt – das ist das Signalement dieser Erscheinung. Auffallend
war ein gewisses konvulsivisches Zucken um die schmalen Lippen und
ein unheimliches Feuer, welches aus den großen gläsernen,
graublauen Augen, wenn er seinen unsteten Blick fixierte, wie ein
Basilisk verwundete. [bookmark: page116] Es war, das sah man aus allem, ein Seemann,
eine starke Eiche, zum Mast gezimmert durch die rauhe Axt des
Schicksals, über die mancher Sturm gebraust haben, die aber zu zäh
sein mußte, um zu splittern, und kühn dem Ungewitter und Blitz die
Stirne bot. Es lag eine düstere Resignation und ein wilder
Fanatismus in diesen Zügen. Die knochigen, breiten Hände mit
Riesenfingern spreizten und ballten sich abwechselnd, je nachdem
seine Konversation mit seinem Gefährten, dem Geistlichen, sich
gestaltete. Plötzlich trat er zu mir – ich las eine royalistische
Zeitschrift –, er zündete seine Zigarre an. – » C'est bien, Monsieur, c'est bien de ne pas lire les
mensonges que publient ces infames journalistes jacobins!«
[bookmark: text58]F58 – Ich sah nicht auf und
gab keine Antwort, – er frug weiter: » Marin?« – » Oui,
Monsieur.« – » Vous avez
servi?« – » Oui, Monsieur.« –
» Sous le drapeau blanc?« – »
Oui, Monsieur.« – » Vous êtes encore embarqué?« – » Non, Monsieur.« – » Démissionaire?« – » Oui,
Monsieur.« [bookmark: text59]F59 – Und somit hatte die Interrogation zu meiner großen
Satisfaktion, da sie mir trotz meiner Geduld doch zu lange dauerte,
ein Ende.

		Da führt ein böser Genius meine drei jungen Reisegefährten
herein. Bald saßen sie an einem [bookmark: page117] Tische und tranken trotz dem
angepriesenen mystère [bookmark: text60]F60 einige Gläser Champagner auf Klotildens
Wohl. Alles ging gut, als sie aber anfingen, die Marseillaise und
die Parisienne zu singen, zuckte das Gesicht des grauen Mannes wie
ein Gewitter im Schneegebirg. Den Kellner rufend, sagte er mit
lauter Stimme: » Dites à ces polissons de ne
pas m'importuner avec leurs chansons de Canaille!«
[bookmark: text61]F61 –
Wütend sprangen die jungen Leute auf, fragend, ob er sie
meine? »Wen denn sonst,« sagte der Graue mit höhnischem Lächeln,
»so viel ich weiß, brüllen Sie allein hier im Saale wie die Esel im
Stalle.« – »Wir dürfen doch singen, was uns beliebt und Gesundheit
zutrinken, wem wir wollen; vive la
république et vive Clotilde!« – » Canaille l'une, comme l'autre« [bookmark: text62]F62, höhnte der Graue, und ein Glas von des
Schwarzköpfigen Hand flog ihm an den Kopf; – langsam die Stirn,
welche blutete und vom vergossenen Wein triefte, abwischend, sagte
der Alte ganz ruhig: » A demain, au cap
vert« [bookmark: text63]F63 – und setzte sich nunmehr ganz gelassen nieder.
Die jungen Leute schwuren hoch und teuer, er würde es mit dem Leben
zahlen.

		Der Schwarze aber bestand darauf, daß er allein die Sache
ausfechten wolle, beteuerte, morgen zur bestimmten Stunde zu
erscheinen, und [bookmark: page118] somit tobten sie fort. Der Graue stand ruhig
auf, – und sich an mich wendend: » Monsieur,
vous avez été témoin de l'insulte, veuillez être témoin de la
satisfaction, – voilà mon adresse, Cannebierre Nr …; je vous
attends demain à cinq heures. Bon soir, M. l'abbé! Demain il y aura
un Jacobin de moins, et une âme damnée de plus.«
[bookmark: text64]F64 – Und somit nahm
er Stock und Hut und entfernte sich, bald folgte ihm der Abbé.
–

		Nun erfuhr ich die Geschichte dieses seltsamen Mannes. Er war
aus einer guten Familie in Marseille. Früh schon zur Marine
bestimmt, wurde er in zarter Jugend vor der Revolution
eingeschifft. Später gefangen, kam er erst nach mancherlei
Schicksalen im Jahre dreiundneunzig nach Frankreich zurück, wollte
sich vermählen, wurde aber in die Umtriebe von Toulon verwickelt,
entkam nur durch ein Wunder nach England und erfuhr später, daß
sein Vater, seine Mutter, ein Bruder, eine sechzehnjährige
Schwester und seine Braut unter der Guillotine beim Schall der
Marseillaise verblutet hatten. Durst nach Rache an den verhaßten
Jakobinern war nun sein einziges Streben. Er trieb sich lange als
Korsar oder Negerhändler in den indischen Gewässern herum und soll
der [bookmark: page119]
dreifarbigen Fahne viel Schaden getan, sich selbst aber ein
bedeutendes Vermögen erworben haben. Mit den Bourbons kehrte er
zurück, machte sich in Marseille wohnhaft, lebte aber sehr
zurückgezogen, sein beträchtliches Vermögen nur für die Armen, die
dürftigen Seeleute und die Geistlichen anwendend. Almosen und
Messen waren seine einzigen Ausgaben. Man kann sich denken, daß er
unter dem Volke und bei der Geistlichkeit keine geringe Popularität
erlangt hatte. Aber sonderbar genug, brachte er seine Zeit
abwechselnd in der Kirche und bei den berühmtesten Fechtmeistern zu
und hatte im Gebrauch des Degens und der Pistole es zu einer
beispiellosen Geschicklichkeit gebracht. Im Jahre fünfzehn, als die
royalistische Reaktion der Vendée ausbrach, trieb er sich an der
Spitze einer aus seinen Anhängern bestehenden Bande längere Zeit
umher. Als endlich auch diese Gelegenheit, seine Rache zu kühlen,
durch die zurückkehrende öffentliche Ordnung ihm benommen wurde,
suchte er jede Gelegenheit, wenigstens im Zweikampf irgend ein ihm
durch revolutionäre Grundsätze bekanntes Individuum seiner Rache zu
opfern. Je jünger, reicher, glücklicher das gewählte Opfer war,
desto erwünschter schien es ihm. Der Gastwirt sagte mir, er wisse
allein sieben junge Leute, welche durch seinen furchtbaren Degen
gefallen seien.

		Des andern Tages um fünf Uhr war ich bei dem sonderbaren Mann.
Er wohnte zu ebener Erde in einem einfachen Stübchen, welches außer
einem [bookmark: page120]
großen Kruzifix und einem mit einem schwarzen Flor verschleierten
Bilde, worunter ein Datum und die Jahreszahl 1794 stand, zur ganzen
Verzierung einige Seeinstrumente, ein Trombon und einen Totenkopf
hatte. Das Bild war das Porträt seiner hingerichteten Braut, es war
immer verschleiert, nur wenn er in dem Blute eines der Verhaßten
sie gerächt zu haben glaubte, entschleierte er es auf acht Tage und
gestattete sich dessen Anblick durch diese Zeit. Der Totenkopf aber
war jener seiner Mutter. Sein Bett war eine gewöhnliche, an der
Decke befestigte Hängematte. Als ich kam, verrichtete er eben sein
Gebet; ein kleiner Neger brachte mir einstweilen eine Tasse
Schokolade und eine Zigarre. Dann grüßte er mich so freundlich, als
sollten wir zusammen eine kleine Morgenpromenade machen, öffnete
einen Wandschrank, nahm eine Schatulle mit zwei englischen Pistolen
und ein Paar vortreffliche Raufdegen heraus, welche ich unter den
Arm nahm, und so wandelten wir in der frischen Morgenluft die
Cannebierre entlang dem Hafen zu. – Die Schiffer schienen ihn alle
gut zu kennen. » Pierre, ta barque.«
[bookmark: text65]F65 – Er setzte sich
an das Steuerruder: » Vous aurez la
complaisance de ramer, et nous laisserons Pierre ici; je me
tiendrai au gouvernail pour ne pas me déranger la main.«
[bookmark: text66]F66 – Ich warf [bookmark: page121] meinen Rock
ab, ruderte frisch darauf los, auch hatten wir einen guten Wind,
zogen ein Segel auf und erreichten bald das Cap vert [bookmark: text67]F67.

		Von weitem schon bemerkte ich unsere drei Jünglinge, welche
nicht fern vom Ufer in dem Garten eines dort gelegenen Restaurants
saßen und frühstückten. Dieser Garten ist gewöhnlich ein
Belustigungsort von Marseille. Man findet vortreffliche Fische und
bekommt in der wahren Vollkommenheit die berühmte Bollenbresse, ein
Nationalgericht der Provenzalen, ebenso berühmt als die spanische
Olla potrida. Wie oft wandelte in diesen Laubengängen am Arme des
Geliebten die feurige Liebe in Gestalt einer hochgeschürzten,
schwarzäugigen, lieblichen Provenzalin, mit braunem Teint und
glühendem Blick, dem kleinen Fuß und der niedlichen Hand, feurig
wie die Spanierin und geistreich wie die Pariserin! Wie oft suchte
sich hier, was wo anders sich nicht finden durfte!

		Auch diesmal fand man sich, aber es war nicht die Liebe, welche
zusammenführte, es war der Haß, der Stiefbruder der Liebe, und der
ist, wie die Schwester, in der Provence glühend, rasch und
ungeduldig. Mein Geschäft war bald beendigt. Es bestand darin, die
Herren zu fragen, welche Waffe sie wählen wollten, und mit wem der
Kampf vor sich gehen sollte. Der schwarzgelockte Jüngling, er hieß
Mr. L…, bestand darauf, daß er allein die Sache ausfechten wolle,
und seine beiden [bookmark: page122] Freunde mußten ihr Wort verbürgen, sich
nicht weiter in dieselbe zu mischen. » Tu es
trop gras,« [bookmark: text68]F68
sagte er zu dem einen, auf die wohlgenährte Figur weisend, »
et toi, tu vas te marier, je suis un pilier
de salle [bookmark: text69]F69 (so nennt man in
Paris die Habitués der Fechtböden), je ne
veux pas abuser de ma force et de mon âge, voilà pourquoi je
prendrais le pistolet, à moins que l'épée ne convienne à
Monsieur?« [bookmark: text70]F70 –
Ein freudiges Zucken belebte meines alten Kapitäns Gesicht: »
L'épée c'est l'arme du gentilhomme français,
je serais heureux de mourir en la serrant dans ma main.« – »
Soit, – mais votre âge!« – »
Sacredieu, on meurt plus facilement au tien
qu'au mien, – dépêchons-nous, et en garde!« [bookmark: text71]F71 – Wir standen
ganz nahe an einem Düngerhaufen. – » Il sent
bien mauvais ici« [bookmark: text72]F72, sagte L… – » Dans
vingt quatre heures tu pueras bien davantage« [bookmark: text73]F73, rief der Kapitän, der mittlerweile sich
entkleidet, Rock und Weste abgeworfen hatte, ihm höhnisch zu. Es
war ein sonderbarer Anblick, der [bookmark: page123] schöne Jüngling einerseits,
übermütiges Vertrauen im Blick, mit seinen jugendlichen Formen,
graziös und gelenkig, – ihm gegenüber diese lange Gestalt, halb
nackt, denn sein blaues Hemd ließ die mit grauen Haaren bedeckten
nervigen Arme und die breite narbige Brust bloß. In dem alten Manne
ward jede Sehne zu Eisendraht; – ganz auf seine linke Hüfte
gestützt, den langen Arm, auf dem ein rotes Herz mit einem Kreuz,
drei Lilien und andere Zeichen nach Art der französischen Soldaten
und Seeleute eingeätzt waren, vor sich hinhaltend, und den
tückischen, mordgierigen Blick unverwandt auf den Gegner gerichtet,
standen sie da wie die beiden Repräsentanten des alten und des
neuen Frankreichs. » Ce ne sera qu'une
égratignure« [bookmark: text74]F74, sagte mir der eine der beiden Freunde; ich
antwortete nichts, war aber im vorhinein überzeugt, daß mein
Kapitän, der ein alter Praktikus war, die Sache ernsthafter
betreiben würde. Der junge L…, dessen parfümierte Kleider neben mir
dufteten, schien mir, nach der Prophezeiung seines Gegners, schon
der Verwesung anheimgefallen. Er griff, rasch vortretend, heftig
an. Dies bestärkte mich in meiner Prognostik, denn er konnte wohl
ein geübter Fechter auf der Fechtschule sein, allein es war ein
Beweis, daß er wenig ernsthafte Gänge gemacht haben konnte, da er
einem unbekannten Gegner so unvorsichtig auf den Leib ging. Dieser
benützte auch seine Hitze und retirierte Schritt vor Schritt,
anfangs nur [bookmark: page124] mit einigen Paraden und halbmarkierten
Stößen Widerstand leistend. – Der junge L…, immer hitziger,
übereilte sich, während jede Parade seines Gegners den ergrauten
Fechtkünstler durch Richtigkeit und Kraft beurkundete. Endlich fiel
er aus, eine kräftige Parade des Kapitäns schlug seinen Degen aus
der Direktion, und bevor L… sich erheben konnte, ripostierte der
Kapitän, in seiner ganzen Länge ausfallend, ganz wie ein Musterbild
der académie royale des armes, – »
la main élevée, le jarret tendu«
[bookmark: text75]F75, – und der Degen drang fast
an die halbe Klinge unter der Achsel ein. Der Kapitän machte eine
unmerkliche Bewegung mit der Hand und stand wieder en garde! [bookmark: text76]F76 – L… fühlte sich getroffen, ließ den
Degen sinken, während die andere Hand an die Wunde griff, sein
Blick verfinsterte sich, und er sank in die Arme seiner Freunde.
Der Kapitän wischte gleichgültig seine Waffe ab, gab sie mir,
kleidete sich ganz ruhig an, – » à
l'honneur, Messieurs, – fallait pas chanter hier, vous ne
pleureriez pas aujourd'hui« [bookmark: text77]F77, – und somit wandelten wir unserem
Kahne zu. » C'est le dixseptième,«
murmelte er, » mais l'ouvrage était facile,
c'est un petit gringalet de salle d'armes de Paris, – mais c'était
bien autre chose, quand j'avais encore à travailler avec des
anciens officiers [bookmark: page125] buonapartistes, des brigands de la Loire! –
à la bonne heure, cela valait la peine!« [bookmark: text78]F78
– Es ist nicht möglich, die dunkle Energie dieser Rede zu
übersetzen.
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		Im Hafen angelangt, warf er, als wir aus dem Kahn traten, dem
Schiffer ein paar Taler zu. [bookmark: page126] » Tiens Pierre, voilà
pour toi.« – – » Encore un requiem,
avec une belle messe des trépassés à St. Géneviève; n'est-ce pas,
mon capitaine?« – » Ça va sans
dire« [bookmark: text79]F79 – und somit langten wir in der Behausung des Kapitäns an.
– Der kleine Neger brachte eine kalte Pastete, Austern und zwei
Flaschen Vin d'Arbois. » Ça donne de l'appétit, une course à la pointe du
jour« [bookmark: text80]F80, witzelte der Kapitän; »wie
sich doch alles sonderbar fügt. Ich hatte schon lang wieder die
Sehnsucht, den Flor von diesem Bild zu ziehen, und Sie müssen
wissen, daß ich mich nur dann dessen würdig halte, wenn ich irgend
einen Bonapartisten oder Jakobiner in die andere Welt geschickt
habe, um diesem gemordeten Engel Abbitte zu tun, – und somit ging
ich gestern mit meinem alten Freunde, dem Abbé, den ich noch von
den Zeiten her kenne, wo er Feldpater bei den Chouans war, in das
Gasthaus, hoffend, unter den Lesern der liberalen Blätter Korn auf
meine Mühle zu finden. Allein die Teufelskellner verraten immer
meine löbliche Absicht, und so oft ich komme, will niemand ein
liberales Blatt verlangen. Als Sie, mein lieber, jetzt so werter
Freund, erschienen, meinte ich anfangs den Rechten gefunden zu
haben, und ich war ungeduldig, denn schon drei Stunden paßte ich
auf einen Leser [bookmark: page127] des Figaro
[bookmark: text81]F81 oder National [bookmark: text82]F82. Wie erfreut bin ich, daß
ich gleich erkannte, in Ihnen keinen Freund solcher infamen Lektüre
finden zu müssen, wie leid wäre mir, wenn ich mit Ihnen statt mit
diesem Burschen zu tun ( travailler)
bekommen hätte!« –

		Ich konnte mir nur im stillen dazu Glück wünschen, gerade den
Abend zuvor zufälligerweise diese Journale nicht begehrt zu haben
und somit nicht der erste Gegenstand für die Mordpassion meines
neuen guten Freundes gewesen zu sein. Wäre dies geschehen, so war
L… um diese Stunde frisch und gesund und ich vielleicht an seiner
Stelle. – »Glauben Sie, Kapitän, daß er stirbt, ist die Wunde
tödlich?« frug ich. – »Gewiß,« antwortete er, ganz fein lächelnd,
»ich habe nämlich den Gebrauch – versteht sich nur bei Jakobinern
und Bonapartisten –, wenn ich en
quarte [bookmark: text83]F83 stoße,
durch eine unmerkliche Bewegung en
tierce [bookmark: text84]F84
herauszuziehen, oder umgekehrt; hierdurch dreht sich die Klinge in
der Wunde, das tötet, da bleibt er immer liegen – ich meine der
Jakobiner oder Bonapartist –, denn die Lunge [bookmark: page128] ist dann lädiert und kommt
dann gleich der Brand dazu. Das muß ich, denn sonst hätte ich
nichts von der sauern Arbeit, weil ich von diesem meinem lieben
Bilde den Flor nur dann abziehe, wenn eine solche Viper wirklich
zertreten, d. h. tot ist.« – Ich empfahl mich, versprechend, morgen
wiederzukommen, um von diesem sonderbaren Originale Abschied zu
nehmen. Als ich in mein Gasthaus, wo auch L… wohnte, kam, begegnete
ich dem Arzte, der ihn eben besucht hatte. Er gab keine Hoffnung.
Der Kapitän sagte richtig, die kleine anempfohlene Handbewegung und
Klingendrehung hatte ihren Zweck erreicht, denn die Lunge war
unheilbar verletzt. Des andern Tages früh war L… verschieden. Ich
ging zum Kapitän, der mit dem Abbé heimkehrte: » L'Abbé vient de dire sa messe; c'est un bénéfice que je
lui fais revenir dans ces sortes d'occasions, plutôt par amitié
pour lui que par pitié pour l'âme damnée d'un Jacobin, qui vaut
moins que celle d'un chien. – Entrez, monsieur.«
[bookmark: text85]F85 – Das Bild – ein wunderliebliches
Mädchengesicht mit Fontangelocken in der Tracht der letzten
Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts – war enthüllt. Ein gutes
Frühstück, wie gestern, stand auf dem Tisch. » Après l'ouvrage faisons bombance.« [bookmark: text86]F86 Mit nassen Augen,
sich gegen das [bookmark: page129] Bild wendend, setzte er hinzu: »
Thérèse, à ton souvenir!«
[bookmark: text87]F87 und
leerte sein volles Glas auf einen Zug. – Gerührt und bewegt verließ
ich den sonderbaren Mann. Im Gasthause begegnete ich auf der Treppe
dem Sarge, welchen man eben für L… heraufschaffte. – Ich dachte:
»Klotilde! du wirst nicht weinen dürfen und deine Tränen verstecken
müssen, und das wird eine harte Buße sein, welche deine Liebe dir
auferlegt!« –
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		Reise nach Paris

		Kurz darauf entschloß ich mich, Marseille zu verlassen. Ich
hatte Ursachen, welche es mir wichtig machten, unerkannt wenigstens
bis über Lyon hinauszukommen. Das ganze südliche Frankreich [bookmark: page130] war damals in
bedeutender Gärung; als Fremder, als ehemaliger Offizier in der
Expeditionsarmee, der unter der weißen Fahne gedient, als Adjutant
des Marschalls Bourmont konnte ich auf mannigfaltige Weise
kompromittiert werden. – Diese Betrachtungen und der Wunsch, das
südliche Frankreich, dessen Einwohner, Sitten und charakteristische
Physiognomie näher kennenzulernen, bewog mich, meine Effekten mit
dem Postwagen vorauszuschicken und in Gesellschaft zweier
verabschiedeter Seeleute, welche über Lyon in ihre Heimat
heimkehrten, die Reise zu Fuß zu machen. Ich nahm in Marseille von
dem Generalleutnant de Lort und dem österreichischen Konsul, welche
beide mich mit Gefälligkeiten überhäuft hatten, Abschied,
verschaffte mir eine feuille de route
als » Jacques Reiter, marin en
congé,« [bookmark: text88]F88 und wandelte in meiner
blauen Matrosenjacke, weißen Pantalons, Lederhut, rotem Halsflor,
mit einem kleinen Felleisen auf dem Rücken und einem tüchtigen
Knotenstocke in der Hand, an einem schönen Herbstabende mit meinen
beiden Gefährten aus Marseille hinaus, und wir erreichten nach neun
Tagen glücklich Lyon. Ich habe mich bei meinen oftmaligen
Wanderungen überzeugt, daß dies die einzige Art ist, ein Land,
welches man wirklich kennen lernen will, zu bereisen; denn nur so
amalgamiert man sich mit dessen innern Bestandteilen, welche dem
[bookmark: page131]
flüchtig oder vornehm Reisenden stets terra
incognita [bookmark: text89]F89
bleiben, da er nur mit jenen Elementen des Volkslebens in Berührung
tritt, welche durch die beständige Reibung mit fremden Beziehungen
abgeglättet sind und ihre Eigentümlichkeit verloren haben. Es gibt
Leute, welche Jahre und Tausende auf ihre Reisen verwendet haben
und ein Land dennoch nur durch die Postillone, Aufwärterinnen,
Kellner, Lohnbediente, folglich nicht von der besten Seite, – aus
einigen Kaffee- oder Gasthäusern, folglich nicht von der
sittlichsten, – und aus Büchern, folglich von der unpraktischen
Seite (denn wie Heine richtig sagt, wer Bücher schreibt, hat nichts
Besseres zu tun) – kennen. Die vornehme und die gelehrte Welt
ähnelt sich überall, und diese liefern die meisten Reisenden und
Reiseliteratoren. Wer aber nur die Poststraßen, Städte und
Gasthäuser, Monumente und Museen, Bibliotheken und Akademien,
Hoffeste und Kammern kennt, weiß noch blutwenig von einem Lande.
Ich habe es in mehreren Ländern versucht. Man kann jahrelang jeden
Winter nach Paris reisen, dort eingebürgert sein, die verschiedenen
Hauptplätze besuchen, alle Tage in den Kammern sitzen und der
Kommensal der Minister durch zehn Ministerien sein: – wer nicht in
der Provinz gelebt hat, wer nicht die kleinen, oft kleinlichen,
aber charakteristischen Interessen und Sitten des
Departementallebens kennt, der kann Frankreich nicht beurteilen.
Man kann [bookmark: page132] Großbritannien auf der Stage, auf
Eisenbahnen und Kanälen durchfahren, ohne sich von dem Leben eines
country-gentleman [bookmark: text90]F90, eines echten farmer [bookmark: text91]F91, – ohne sich besonders von der Wesenheit der
irischen Zustände einen Begriff zu machen. Wer Spanien auf der
Poststraße, Ungarn auf dem Dampfboot durchfliegt, hat gar nichts
gesehen. Nach einem längeren Aufenthalt in den Seeplätzen der
Levante und in Konstantinopel habe ich mich erst auf einer
Landreise durch Kleinasien und später durch die europäische Türkei
überzeugt, daß ich während jenes monatelangen Aufenthaltes sehr
wenig in den Charakter des eigentlichen Volkslebens eingedrungen
war. Sonderbar ist es, daß diese meine Behauptung vorzüglich von
dem Lande gilt, wo am meisten gereist wird, von Italien. Ich habe
Italien als Soldat und als Reisender durchzogen und bewohnt, und
als ersterer, wo ich von Städtchen zu Städtchen wandeln, mit allen
Klassen der Einwohner in unmittelbaren Verkehr treten mußte, mich
überzeugt, daß ich als letzterer gar nicht imstande gewesen wäre,
Land und Menschen zu kennen und zu beurteilen. Schon die Reise mit
dem Vetturino ist ohne Vergleich erfahrungsreicher, so wie die mit
der Karawane in der Levante. Wer aber mit der Post und mit Dampf
reist, der lebt, ich möchte sagen, in einer Post- oder Dampfwelt,
in einem Straßen- oder Reiseleben, welches von dem eigentlichen
[bookmark: page133]
Volksleben sehr verschieden ist. Ich habe auf dieser Fußreise, wo
wir des Abends oft in einem kleinen Dorfe in irgendeiner Schenke
einkehrten, man uns gastlich ein paar Strohschemel zum Herde
rückte, wenn die Familie, die Nachbarn und Gäste sich nach und nach
versammelten und bei ein paar Schoppen Wein, welche der freigebige
Jacques Reiter (der, wie meine Pseudo-Kameraden heimlich zu
erzählen den Auftrag hatten, eine Erbschaft von ein paar tausend
Franken gemacht hatte) – zum besten gab, der Abend verplaudert
wurde, über Sitten und Charakter Südfrankreichs eine reichhaltigere
Ausbeute gemacht, als ein jahrelanger gewöhnlicher Aufenthalt mir
geliefert hätte. Oft verschmähten der Pfarrer und der Maire nicht,
an dem dargebotenen Glase Wein teilzunehmen, die Mädchen
schäkerten, die Männer schwatzten, und jeder Tag ließ mich einen
tiefern Blick in irgendein Menschenherz, ein Familienleben oder ein
öffentliches Interesse machen.

		Das Wetter begünstigte diese meine romantische, statistische,
sentimentale, politische, ökonomische, sanitäre Fußpromenade,
infolge deren ich gegen Mitte Oktober in Lyon anlangte, dort den
Postwagen bestellte, meine treuen Begleiter auf meine Kosten
aufnahm und rasch gegen Paris fortrollte. Die Reise gewährte nichts
Besonderes, außer einem ziemlich lächerlichen Abenteuer bei Lyon,
welches aber übel hätte ausfallen können. Wir fuhren spät abends
von Lyon weg. Meine Matrosen und mein eigener Diener hatten sich
[bookmark: page134]
ziemlich gütlich getan und einer von ihnen, Mr. Florestan, Pilotin
der »Echo«, mit einem ungeheuren schwarzen Backenbarte, saß, um die
frische Luft zu genießen, auf dem Kutschbocke, seine Zigarre
gemütlich schmauchend. Ich schlief sanft im Interieur. Plötzlich
hielt der Wagen, – Florestan fluchte wie ein Heide, riß den
Wagenschlag auf und langte meine zwei Pistolen hervor; ich, aus dem
Schlafe erwachend, blickte heraus, und sah ein paar zerlumpte
Kerls, mit Flinten und Bajonetten bewaffnet, welche sich eiligst in
den Straßengraben retirierten. In der Meinung, es seien Banditen,
ergriff auch ich ein paar Terzerole, der andere Matrose seinen
Knüttel, mein Diener zog den Säbel, und mit ein paar Sätzen waren
wir aus dem Wagen heraus und bereit, die Schlacht anzunehmen. Die
klägliche Stimme aber eines der vermeinten sechs oder sieben
Banditen, die aus dem Chausseegraben herauswimmerte: » Respect à l'ordre public« [bookmark: text92]F92, bewog mich, meine
schlagfertigen Gefährten, besonders Florestan, der immer rief: »
À l'abordage! à l'abordage! on va vous
exterminer, chiens d'Anglais ou de Bedouins!« [bookmark: text93]F93, zurückzuhalten. Ich
fragte also, was er denn eigentlich wolle, und es fand sich, daß es
eine Patrouille der Nationalgarde des nächsten Städtchens war,
welche sich dort, wie überall, organisiert hatte, und welche, da
man durchaus [bookmark: page135] staatsgefährliche Flüchtlinge fangen
wollte, den Auftrag hatte, die Reisenden um ihre Pässe zu befragen.
In dem Bewußtsein seiner Würde und dem Pflichtgefühl seiner
militärischen Funktion, hatte der Kommandant etwas barsch den Wagen
angehalten. Florestan, aus seinen Träumen erwachend, und den Wagen
von bewaffneten Bauern umrungen sehend, war auf die verzeihliche
Vermutung gekommen, daß es nicht unsern Pässen, sondern unsern
Beuteln gelte, und hatte somit kategorische Maßregeln zur Gegenwehr
getroffen. Die unglücklichen Verteidiger der öffentlichen Ordnung
waren nicht wenig erschrocken, als der bärtige Riesenkerl mit zwei
langen Pistolen ihnen zu Leibe ging, aber ihr Entsetzen kannte
keine Grenzen, als der Wagen, wie das trojanische Roß, von allen
Seiten Bewaffnete ausspie, und die aus etwa sechs bis sieben
Individuen bestehende Patrouille zerstäubte sich auf dem Felde, in
den Äckern fortstolpernd. Nur der Chef, seiner Pflicht getreu,
hielt sich standhaft in seiner Position im Chausseegraben, aus
welchem ich ihn erst mit vielem sanftem Zureden herausbrachte, und
ihm sogar bei der Wagenlaterne den Paß selbst vorlas, ihm
versichernd, que je savais respecter toute
consigne [bookmark: text94]F94. Weniger Respekt flößte die possierliche Figur,
mit einem Seidenhute auf dem Kopfe, Holzschuhen an den Füßen, einer
Patrontasche auf dem Rücken oder wo anders, deren Bandelier auf dem
mageren Leichnam schlotterte, und der [bookmark: page136] unschuldigen Flinte in der
Hand, dem brutalen Florestan ein, der außer seinem Kapitän, dem
Contremaître und höchstens dem Gendarmen in vollkommener Amtstracht
keine Autorität auf der See und zu Lande anerkannte, und der mir
beständig zuraunte: » Permettez-moi
d'assommer ces gueux-là, – un tout petit peu!« [bookmark: text95]F95 – Endlich versammelten sich seine
Getreuen wie die verlorenen Küchlein um die Henne, ich schenkte
ihnen ein paar Taler, um auf den gehabten Schreck etwas Stärkung zu
sich zu nehmen, und gab ihnen den wohlmeinenden Rat, künftig bei
derlei militärischen Extrafunktionen vorsichtiger zu Werke zu
gehen, damit für sie kein Unheil entstände. Innig gerührt über die
Taler und den guten Rat rückten die Trefflichen ihre Schlafhauben,
wünschten uns eine gute Nacht, und wir rollten weiter.

		Paris

		Gestern bin ich in Paris angelangt. Afrika mit seinen Palmen,
die Provence mit ihren lauen Lüften, ihren klaren Seen und ihrem
Südhimmel liegen hinter mir. Schlachtenruf, Hörnerklang,
Trommelschall, Kanonendonner, Siegesruf, Todesröcheln, Seesturm,
Pulverdampf, Teergeruch und Jasminduft, – Erinnerungen der letzten
sechs Monate liegen hinter mir, aber sie umgaukelten mich noch, als
wir am Abend auf der von Sens kommenden Straße einherrollten durch
[bookmark: page137] die
schmutzigen Vorstädte, in welchen in den kotigen, mit düstern, matt
glimmenden Lampen sparsam beleuchteten Gassen zerlumpte Arbeiter
ihre Branntweinkehlen im Gesang der Marseillaise oder Parisienne
exerzierten, und von den auf dem Miste und in den Kloaken sich
wälzenden Buben im süßen Diskant akkompagniert wurden. Dann kam ich
in die hellerleuchteten Straßen. Alle Bedürfnisse des Luxus, welche
das alte Europa als Stimulanz seiner dekrepiten Existenz bedarf, in
den glänzenden Butiken als Kontrast und zum Hohn mit den finsteren
Quartieren des Elends aufgehäuft! Wagen rollten den Theatern zu, in
denen man einen Triller oder Sprung teurer bezahlt als Heldenblut
und Wissenschaft, wo David und Dlle. Taglioni weit höher stehen als
die Ärzte, welche sich in Smyrna die Pest einimpften, um sie heilen
zu lernen! Geputzte Weiber ohne Herz, elegante Stutzer ohne Kraft
wandeln an mir vorüber! Ordensbänder und Sterne eilen in die
Spielhäuser, um in wenigen Stunden Summen zu vergeuden, welche
Scharen hungernder und leidender Brüder jahrelang beglücken
könnten. Das ist der Mensch! und specialiter [bookmark: text96]F96 der Mensch in Europa! Wohl habt ihr recht, ihr
wilden, freiheitstolzen Beduinen, daß ihr den Pesthauch der
europäischen Zivilisation, ärger als das Kontagium aus dem
Nilschlamm, entnervender als der Samum der Wüste, abtreibt mit
Flinte und Yatagan, solange ihr nur könnt! Die See [bookmark: page138] mit ihren Wundern, –
das Hochgebirg mit seinen Gletschern, – den Wald mit seinem stillen
Lauschen, – euch will ich suchen! Orient mit deinen Zauberfarben,
Amerika mit deinem Urwald, zu euch will ich ziehen! – Ich war trübe
gestimmt, wie diese Zeilen beweisen, aber auch mich ergriff bald
der Sinnentaumel, mit welchem dieses Babylon, sobald man es
betritt, jeden berauscht. Ich führte Mr. Florestan zu einem
vornehmen Restaurateur. Die Revolution hat es gang und gäbe
gemacht, daß man auch in dem gemeinsten Aufzug, die Zigarre im
Mund, da erscheinen kann, wo einem sonst gewiß die Türe gewiesen
worden wäre. Das Sonderbarste dabei aber ist, daß nicht die
eleganten Stutzer, sondern vielmehr die anständigen Herren des
Mittel- und Bürgerstandes, die Abonnés [bookmark: text97]F97 des Constitutionnel
[bookmark: text98]F98 oder des Temps [bookmark: text99]F99 am allermeisten
gegen eine Nachbarschaft mit einem Matrosen oder Arbeiter
protestieren. L'aristocratie des capacités,
– l'aristocratie d'argent [bookmark: text100]F100 soll die andere
ersetzen. Aber ihre Köpfe stehen auch auf keinen festeren Hälsen,
als jene sind, welche sie der Guillotine opferten, und eine Zeit
wird kommen, wo der Proletär den Besitzenden ebenso arg drängen und
beneiden wird, als jetzt der Bürger den Adel, wo die garde [bookmark: page139] nationale [bookmark: text101]F101 ebenso sehr für eine bewaffnete
Tyrannei der Minorität gelten wird, als ehemals das feudalistische
Ritterwesen, und der sogenannte tiers-état [bookmark: text102]F102 wird ebensowenig sich einer ewigen Superiorität
erfreuen, als jene, welche er gestürzt hat. Ja, ich behaupte, daß
er weniger Sympathie zum Volke hat, als das feudalistische Prinzip,
weil der Grundbesitz schon an und für sich patriarchalischere
Verhältnisse bedingt als die Industrie und das Städteleben! Was
nützt das alles, wo die Religion, die Charitas, die versöhnende
Menschenliebe fehlt! Wo Hochmut von oben, Neid von unten stets
nebeneinander den Wagen ziehen, auf welchem das Menschengeschlecht
seine Bahn durchfährt, ist keine Aussicht, denn keine politische
Form vermag die soziale Dekomposition zu hemmen, welche einer
Gesellschaft bevorsteht, in welcher das moralische Zement der
Religion und Nächstenliebe fehlt.

		Alle diese Betrachtungen verscheuchte der vortreffliche
vin de St. Péray [bookmark: text103]F103, welchen ich
mit Florestan den diis ignotis
[bookmark: text104]F104 opferte.
Endlich kam ich auf den Gedanken, allen bestehenden Formen zum
Trotz, mit Florestan in unserm Reisekostüme in die Große Oper zu
gehen. Man gab: le Dieu et la
Bayadère [bookmark: text105]F105. Man muß sechs Monate auf [bookmark: page140] der See und im Lager, oder
was noch ärger ist, in der Quarantäne zugebracht haben, kein
honettes Mittagmahl genossen, ein Frauenzimmer nur als seltene
Erscheinung begegnet haben, um den Zauber zu begreifen, welchen
dieser schnelle Übergang in eine andere Existenz ausübt. Wir saßen
in der Oper wie die Derwische in Tausendundeiner Nacht! Dieses
Lichtmeer um uns, die geputzten Damen in den Logen, die niedlichen
Tänzerinnen, die Fülle von Musik, Glanz, Klang, Duft, – dieses
Funkeln, Klingen, Singen, Springen erregt einen Nervenreiz, der
auch meinen Florestan, dessen Nerven wohl so ziemlich die Qualität
mäßiger Ankertaue haben mochten, übermächtig ergriff! »
Le diable m'emporte, mais les larmes me
viennent aux yeux, tout que j'ai du plaisir.« [bookmark: text106]F106 Und als die
Bajadere, Dlle. Taglioni, verbrannt werden sollte, rollten ihm
wirklich die hellen Tränen in den Bart.

		Unsere Erscheinung, – zwei bärtige Kerle im blauen Schifferwams
mit dem roten Bändchen im Lederhut und dem roten Halsflor, weißen
Matrosenhosen und Nägelschuhen – frappierte mehrere Damen in einer
Loge der avant-scène [bookmark: text107]F107. Eine davon, eine herrliche
Minerva- oder Junogestalt mit Rabenhaar, blickte mich mit einem
Blitzstrahl an, den ich nie vergessen werde. Auch sie wendete ihren
Blick nicht mehr von mir ab. [bookmark: page141] Vergessend, daß ich einen armen
unbekannten Matrosen vorstellte, stand ich, sie beim Ausgang
erwartend; die Lakaien drängten mich fort, da kam sie, den schönen
Arm in jenen eines eleganten Lion eingehängt, aber ihr Auge fand
mich! » Encore cet homme! qu'il m'intéresse,
et pourtant il me fait peur!« – » C'est une éspèce de Corsaire, de Jean Sbogar«
[bookmark: text108]F108, sagte der
Begleiter. Der Wagen rollte vor, man drängte mich beiseite, aber
beim Einsteigen bot sich meinen Blicken der niedlichste Fuß; ich
lief voraus an die nächste Straßenecke, beim Schein einer Laterne
ließ ich den Wagen nah an mir vorüberrollen. Sie bemerkte mich
abermals. Ich ging wie berauscht nach Hause, träumte nicht mehr von
Afrika, Beduinen, See und Quarantäne, sondern von Rabenhaar,
Schneehals, durchbrochenen Strümpfen und niedlichen Füßchen. – Es
sei genug, zu sagen, daß ich nach wenig Wochen, als ich in
schwarzer Samtweste und ohne Bart, Malteserkreuz und
Glacéhandschuhen, in einem Salon neben Gräfin L… saß, sie mir
erzählte, daß ein sonderbarer Mensch sie einst in der Oper fixiert
habe, daß sie an Sympathien und Magnetismus glaube und überzeugt
sei, daß gewisse Menschen gegenseitig durch den Blick eine
unwiderstehliche geheimnisvolle Influenz aufeinander ausüben.
Obzwar sie [bookmark: page142] keineswegs begreife, warum dieser ganz
einfache Mensch ihre Aufmerksamkeit solange gefesselt habe, so habe
sie ihrerseits dem Gefühl nicht widerstehen können, welches ihr das
Bewußtsein gegeben, daß sie auf diese anscheinend wilde und rohe
Natur eine gewisse Gewalt besitze. Dagegen hätte auch er eine
gewisse Macht auf sie ausgeübt, die es ihr unmöglich gemacht, ihn
unbemerkt zu lassen. – Sie sprach nur zu wahr. Unsere Lebensbahnen,
einmal in Rapport gesetzt, verschlingen und verwickeln sich und
lösen oder vielmehr zerreißen sich erst nach jahrelangen Freuden
und Leiden, mit bitterm Schmerz und langem Widerstreben,
dergestalt, daß diese Begegnung, weit gefährlicher als Sturm und
Beduinen, auf jahrelang einen entscheidenden Einfluß auf mein
Schicksal hatte, ja beinahe meine ganze Zukunft bedingte. [bookmark: page143]
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		Fragmente aus dem Tagebuche eines Facciosos / 1838

		Wien

		Ich komme aus den »Puritanern«! Das vermaledeite Duo: »
Suona la tromba intrepida!«
[bookmark: text109]F109 – turbiert mich vom Kopf bis zu den Füßen. – In
den Füßen, weil ich lächerlicherweise die Kärntnerstraße
herabdefiliert bin, im Takte der tromba
intrepida, mit dem spanischen Rohre in der Hand, rechts und
links salutierend! und im Kopfe, weil mir allerlei Ideen darin
herumtoben, welche nicht ganz in eine vierteljahrhundertlange
friedliche Epoche passen. Es dünkt mich, eine so schwüle, schlaffe
Luft in der geistigen Welt zu wehen, welche, man mag sagen, was man
will, auch von Zeit zu Zeit eines Gewittersturmes bedarf, um sich
aufzufrischen.

		Für die jüngern Leute, welche in dieser Glanzepoche der Dampf-
und Eisenbahnmirakel aufgewachsen sind, welche das goldene
Zeitalter und [bookmark: page144] das goldene Kalb anbeten, ist dieses
Bedürfnis weit geringer; aber unsereiner, den die Mutter unter dem
Donner der Kanonen einlullte, an dessen Wiege die Riesenschatten
der napoleonischen Kaiserzeit vorüberwandelten, der in der
damaligen eisernen Zeit mit der Feuertaufe sub invocatione [bookmark: text110]F110 Schills, Hofers, Körners getauft wurde, dem ist und
wird nicht wohl in dieser Aktienwelt; mitsamt aller ihrer Dampf-,
Gold- und Papierherrlichkeit ist es denn doch eine Misere. Es ist
doch schade um alle jene großen Zelebritäten der Kriegszeit,
während die Zelebritäten sich jetzt lediglich auf die Elßler,
Taglioni, Lablache, Liszt und Döbler beschränken.

		Und endlich ist es gut, daß der Tod zuweilen mit Eisen- und
Bleiworten zum erbebenden Menschenherzen spreche, damit es wieder
sich freue am grünen Schmelz der Wiesen und am sanften frischen
Schlage der Nachtigall. Ich wenigstens habe stets bei drei
Veranlassungen das hohe Lied von Gottes Herrlichkeit zu hören
geglaubt: entweder im Orkan oder beim Kanonengebrüll; an einem
schönen Sommermorgen, wenn in den Auen die lieben, kleinen Vöglein
erwachen; und dann – das ist aber schon lange her – als sie
mir ein Lied sang von Liebe und Versöhnung, und aus schönen blauen
Augen ein Himmel herausstrahlte, mild und warm genug, um allen Haß,
den die Hölle seit Jahrtausenden zusammengekocht hatte, in süße
Tränen aufzulösen! – [bookmark: page145]

		Heute die Zeitungen gelesen – Cabreras Mutter ist füsiliert
worden. – General Balbao ließ ein fünfjähriges Kind, Mina in
Lecarrez siebzehn Weiber erschießen! Vor Bilbao haben die Urbanos
die Töchter eines karlistischen Generals bei ihren Ausfällen an
ihrer Spitze herausgeschleppt, damit der unglückliche Vater stets
in Besorgnis sei, mit dem eigenen Geschoß seine Kinder zu töten! –
In dem bedrängten Morella haben die Karlisten die schwarze Fahne
aufgesteckt, zum Zeichen, daß sie weder Pardon geben noch zu nehmen
gesonnen seien! –

		Das alles gefällt mir, und da gäbe es ja eine Gelegenheit, die
Tromba und die Posaune mit dem obligaten Akkompagnement der
Kanonenschläge als Pauke und des Flintenfeuers als Pikkolo zu
hören!

		Nebstbei möchte ich ein Land sehen, wo man noch zu lieben, zu
hassen und zu glauben versteht. Wo das » Stabat mater« im Orgelklang und Weihrauchdampf
gesungen, und im Blütenduft der Orangen die Jota und die Cachucha
getanzt wird, wo die braune schwarzäugige Mañola eine kleine
Dilettantin im Mordfache ist, und ihre kleine Navaja am
Strumpfbande trägt – der Kapuziner tapfer als Tirailleur mit dem
Trombon und der Eskopette auf den rauchenden Trümmern Saragossas
improvisiert, wo der Majo, der sogenannte deutsche Lump, sich zu
einer poetischen Figur graduiert und selbst der Straßenräuber mit
seiner Gitarre anmutig auf Provinzialtheatern gastieren [bookmark: page146] könnte. Ja, da
muß ich hin – will mitbeten, mitschießen und mittanzen, will Pulver
und Jasmin riechen, Orgeln, Musketenschüsse und Gitarre hören, und
Facciosos, Mañolas, Kapuziner und Guerillas sehen.

		Drum – den Mantelsack gepackt – der alte Aventurier à la Latréaumont [bookmark: text111]F111 ist bald mit seinem Gepäck fertig, hierin dem
griechischen Weisen gleich – en avant
[bookmark: text112]F112, und den alten Spruch
beherzigt:

		» Auf Gott vertraut, brav zugehaut!«

		Die Reise.

		Schirrmeister ruft, der Postillon

Schnalzt mit der Peitsche drein,

Die Rosse scharren wiehernd schon,

Es muß geschieden sein.

		Die Sonne, die dem Menschen scheint,

Geht unter mit dem Tag,

Die Liebe lacht, die Liebe weint,

Solang sie dauern mag.

		Und ob du rot die Augen weinst

Und mich und dich betrübst,

Vergessen wirst du mich dereinst,

Wie du mich heute liebst!

		[bookmark: page147]

		Die andern sind gar sehr betrübt,

Sie lernen erst das Scheiden,

Gar lange schon, was ich geliebt,

Hab' ich gelernt zu meiden.

		Ich denk' an dies, ich denk' an das,

Derweil die Räder rollen,

Der Nachbar frägt – ich weiß nit was,

Ich hab's nicht wissen wollen.

		Ich seh' hinaus zum Wagenschlag –

Viel tausend Lichter funkeln –

Die Trän', die ich im Auge trag',

Verberg' ich auch im Dunkeln.

		Rasch, Kutscher, fort, von Ort zu Ort,

Vorbei an Hof und Haus –

Es sitzen, ach, die Menschen dort

Und sehen froh heraus!

		Wer borgt der Nacht so hellen Strahl

Wie dort der Kerzenglanz,

Dort freun sie sich im hohen Saal

Bei Geigenspiel und Tanz!

		Und jede Hütte, noch so klein,

Sie birgt ein freundlich Licht,

Mensch läßt den Menschen nicht allein,

Selbst den Gestorbnen nicht. [bookmark: page148]

		Gastfreundlich kräuselt sich der Rauch

Und winkt zu süßer Rast,

Des Lebensmahles würziger Hauch

Lad' Wandrer mild zu Gast. –

		Drum, Kutscher, schnell von Ort zu Ort,

Vorbei an Hof und Haus,

Beglückte Menschen blicken dort

Auf meinen Schmerz heraus.

		Da sitzen sie und freuen sich,

Und lieben sich in Ruh',

Oft frag' ich mich, warum nicht ich

Daheim dasselbe tu?

		Der Teufel hol' die Narretei,

Die mich von dannen trieb,

Und werd' ich einmal wieder frei,

Ich bleib' bei meiner Lieb'!

		Dann drück' ich froh in meinem Haus

Mein Weib ans treue Herz!

Vergessend all den Saus und Braus,

Und Wandrers Not und Schmerz!

		Dann rollt wohl auch in dunkler Nacht

Dahin ein Wagen schnell,

Ich sitz' und halte frohe Wacht

An meinem Fenster hell. [bookmark: page149]

		Und küss' mein Weib und denk' dabei,

Viel Glück und gut Quartier.

Dem Wandrer bleibt die Erde frei,

Ich aber bleib' bei dir! –

		 

		Bordeaux, den 7. September

		Ich bin glücklich mit allerhand Kreuz- und Querzügen durch
Frankreich der französischen Polizei entwischt. Ich hielt mich nur
kurze Zeit in dem glänzenden Paris auf, welches wie die Bildsäule
des Nabuchodonosor oben lauter Gold und Silber, unten aber
schmutziger Kot ist, – durcheilte die Normandie, wanderte längs den
herrlichen Ufern der Loire, in der blühenden Touraine, durchzog
einen Teil der so eigentümlichen interessanten Bretagne, betrat den
blutgetränkten geheiligten Boden der Vendée und kam endlich nach
Bordeaux. Hier wäre ich fast durch den sonderbarsten Zufall, schon
so nahe am Ziele, der französischen Polizei in die Hände gefallen.
Mein unter dem Namen J. G. Wolf, Weinhändler aus Preßburg,
ausgestellter Paß wurde nämlich von Herrn G***, einem der hier
aufgestellten karlistischen Agenten, auf das Polizeibureau
getragen, unter dem Vorgeben, eine vorübergehende Unpäßlichkeit
verhindere mich, persönlich zu erscheinen. Herr G*** aber kam ganz
verstört zurück und erklärte mir, er befürchte, daß ich entdeckt
sei, da der Präfekt bei Lesung des im Passe genannten Namens
ausgerufen habe: » Ah, le [bookmark: page150] voilà!« – und
hinzugesetzt, der Paß und der darin bezeichnete Mann seien schon
als verdächtig signalisiert, und der Besitzer habe sich ungesäumt
ihm vorzustellen. Ich gestehe, daß ich durch diese Eröffnung in
keine geringe Verlegenheit geriet, beschloß aber, zum schlechten
Spiel gute Miene zu machen, und begab mich ohneweiters am nächsten
Morgen in das verhängnisvolle Bureau, mein Gesicht und Figur in die
größtmögliche kaufmännische Gravität hüllend. Der Präfekt empfing
mich artig, aber kalt, und als ich um die Beschleunigung der
Ausfertigung meiner Paßurkunde bat, deren baldige Einhändigung
dringende Geschäfte mir sehr wünschenswert machten, frug er mich
ziemlich spitz um meinen Namen und Gewerbe. » Wolf, négociant en vins de Presbourg« – »Vous m'avez,
parbleu, l'air bien plus militaire que négociant!« – »C'est
possible, Monsieur, d'autant plus que j'ai, comme la plupart de mes
compatriotes, porté quelques années le dolman et la sabretache.« –
»Vous parlez bien le français pour un étranger!« – »J'ai été
prisonnier de guerre en France, et j'y ai vécu plus tard assez
longtemps pour apprendre la langue d'un pays, que j'ai appris à
chérir et à aimer!« – »Vous aimez donc la France, Monsieur?«
[bookmark: text113]F113 – und die geschmeichelte [bookmark: page151] Nationaleitelkeit erheiterte schon
einigermaßen die finstern Wolken auf der Stirne des Prokonsuls. – »
Qui ne l'aimerait pas lorsque l'on la
connaît, c'est la perle de l'univers!« – » Oui, je sais que les Hongrois nous aiment, ce sont des
ennemis formidables et des amis sincères; vous êtes de
Presbourg?« – » Oui, Monsieur le
Préfet, c'est là que j'habite.« – » Ne connaîtriez vous pas, par hazard, un seigneur de
votre pays qui sert comme Général dans les troupes du
Prétendent? [bookmark: text114]F114 – (Nun fing es mir an, etwas bange zu
werden.) Il a un nom hongrois ou polonais,
mais ici il voyage toujours sous le pseudonyme de ›Wolf‹ et c'est
sous le même nom que vous êtes désigné!« [bookmark: text115]F115 und damit fixierte er mich zwischen die Augen,
als wollte er daraus die Wahrheit herauslesen! O Präfekt, wie wenig
kennst du das menschliche Herz! Schon als Schulknabe konnte ich
stundenlang die verpönten Äpfel oder Pflaumen in des Professors
eigenem [bookmark: page152]
Kaputrock aufbewahren, ohne mich bei der Inquirierung durch eine
verzogene Miene zu verraten, und als Leutnant habe ich oft den
ganzen Ball hindurch zehn Mädchen dasselbe vorgelogen, oder, was
noch häufiger geschieht, mich von ihnen anlügen lassen, ohne dabei
meine Physiognomie zu alterieren. Auch jetzt blickte ich fest und
treuherzig in das imposante Rhadamantus-Antlitz des Präfekten, denn
mir fing an die Sache klar zu werden. Fürst L***, Brigadier in den
Diensten des Prätendenten, dessen Schlauheit und Kühnheit alle
Bemühungen der französischen Polizeibehörde, welche bei seinen
mannigfaltigen und wichtigen Sendungen über die Pyrenäen sich
seiner Person oder seiner Papiere zu versichern suchte, zunichte
gemacht hatte, bediente sich unter den Millionen möglicher
Pseudonyme zufälligerweise gerade des nämlichen von mir gewählten!
Dies war bekannt, und jeder diesen Namen führende Paß als
verdächtig bezeichnet worden. » Ne
connaîtriez-vous pas ce prince en question?« [bookmark: text116]F116 wiederholte der Präfekt seine Frage. Ganz
unbefangen erwiderte ich: » Certainement,
d'autant plus que sa mère est de mon pays, d'une famille très
considérée, et je me rappelle de l'avoir très souvent
rencontrée.« – » Ce ne serait pas
vous, par exemple?« [bookmark: text117]F117
platzte nun [bookmark: page153] der Mann mit seinem Verdacht heraus! –
Lächelnd berief ich mich auf das in Betreff des Fürsten ***
gegebene Signalement.

		» Agé – 25 ans – Vous voyez, Monsieur le
Préfet, que malgré que je puisse me flatter d'être assez bien
conservé, vous avouerez vous même, que la prétention du cinquième
lustre serait assez audacieuse.« [bookmark: text118]F118 Der Präfekt lächelnd
weiter lesend: » une balafre au
visage?« – »Les cicatrices que je porte, ne sont pas au
visage, Monsieur le Préfet me permettra de les lui montrer en me
débarrassant de mes vêtements« [bookmark: text119]F119, und damit machte ich Anstalt, mich
in das adamitische Galakostüm zu versetzen. – » Non, c'est le visage, qui me suffit,« meinte er,
» taille svelte et élancée,« ich wies
auf meine breitschultrige, wohlbeleibte Figur, die eben nicht
sylphenartig sich produzierte, » cheveux
noirs bouclés, petite moustache noire« [bookmark: text120]F120, ich drehte meinen roten Schnurrbart
zwischen den Fingern! Überzeugt warf nun der Präfekt den Paß hin: »
C'est clair, c'est un mésentendu! Ce général
carliste s'est, soit par hazard, soit par intention, servi de votre
[bookmark: page154] nom,
Monsieur, et vous pouvez vous féliciter, que cette méprise se soit
expliquée, car vous auriez eu nombre de desagréments. Ces maudits
factieux, ces gaillards-là, qui ne veulent pas se soumettre à un
gouvernement raisonnable, qui ne veulent pas être libres, vils
esclaves, qui à toute force repoussent la civilisation, les armes à
la main, et s'imaginent, que l'on les laissera indépendants dans
leurs montagnes, – viennent nous troubler et infester les
frontières et il est malheureux, qu'ils trouvent quelques fois,
souvent même, aide et assistance chez les populations basques et
les légitimistes français de ce côté-ci des Pyrénées. Au fait vous,
Monsieur, vous m'avez l'air trop sensible pour donner dans ces
folies.« – » Au fait, Monsieur le
Préfet, je suis abonné du Constitutionnel et nullement partisan des
gens, qui osent croire davantage à un bonheur qu'ils s'imaginent
avoir, qu'à celui qu'on leur promet; du reste je ne m'entends pas
en politique, mes affaires me conduisent à Bordeaux et ma santé me
fait désirer de passer quelque temps aux eaux de Cambon.« – »C'est
ça, on vous visera votre passeport, ce n'est pas à des voyageurs
paisibles, à d'honnêtes négocians, aux membres du tiers-état, si
respectable dans tous les pays, – que je ferais des entraves. – Ah,
pour les nobles orgueilleux ou ces gueux de républicains, ces
farouches ›va-nu-pieds‹: ah! ceux-là on les vexe, c'est autre
chose! tenez, Monsieur, je suis pour l'égalité, tous les hommes
sont égaux devant la loi, voilà pourquoi il faut tenir la main sur
ces légitimistes [bookmark: page155] et ces jacobins, qui prétendent qu'ils ont
les mêmes droits que le reste de la population éclairée et paisible
de la France! oui, il faut serrer ces gens-là, croyez-moi, si l'on
veut abolir les préjugés et voir régner la liberté et l'égalité!
à-bas les calotins et les St. Simonistes. – La moralité du citoyen
consiste à payer ses impôts et à faire son service de garde
nationale! voilà ma religion à moi, je n'en ai pas d'autre! Qu'en
dites-vous, honorable étranger?« [bookmark: text121]F121 [bookmark: page156]

		Nicht sehr erbaut über die etwas unklaren politischen und
religiösen Glaubensbekenntnisse des Funktionärs der Regierung,
begnügte ich mich, mit stummem Danke den nunmehr in aller Ordnung
und Form vidierten Paß in meine Brusttasche zu verwahren, und
entfernte mich mit meinem kostbaren Schatz. Wenige Stunden darauf
war ich auf der Landstraße, glücklich, daß der alte »Wolf« der
Falle entkommen war, die man dem jungen gelegt, und beide Wölfe
spotteten bald in den Schluchten der Pyrenäen der Nachstellungen
der französischen Polizei.

		 

		Bordeaux, den 7. September

		Heute in der Nacht rollte das vierrädrige Ungetüm, welches man
die Messagerie Lafitte et [bookmark: page157] Caillard
[bookmark: text122]F122 nennt, bei Strömen von
Regen in Bordeaux herein; auf dem Platze angelangt, spie das
Ungeheuer, wie das trojanische Roß Gewaffnete, seine Scharen
beschlafhaubter und regenmantelumhüllter Reisenden in die finstere
Nacht hinaus. Von dem Rücken des Untiers, nämlich der sogenannten
Imperiale, kletterte jemand herunter, der in seinen Träumen wohl
bessere Nächte zugebracht hatte. Der Unglückliche hatte seit drei
Tagen gelernt, wie es der Besatzung der Türme zu Mut sein müsse,
welche wir in unserer Jugend in der Bilderbibel so mannhaft in den
Schlachten der Assyrier und Perser auf den Rücken der Elefanten
streiten sahen, nur mit dem Unterschiede, daß der nüchterne Elefant
der Vorzeit wohl selten Sprünge machte, eine solche Messagerie der
Gegenwart aber wie besoffen umherschwankt. Mit einer solchen
Unvorsichtigkeit und in solchen gefährlichen Verhältnissen gefahren
werden, ist beispiellos. Man jagt mit diesen Karren bei finsterer
Nacht bergauf und bergab, beinahe ohne Zügel, der mindeste Unfall
kann den schwerbeladenen Wagen umwerfen machen, und dann Gnade Gott
der unglücklichen Turmbesatzung! Dabei darf man weder dem Kutscher
noch Kondukteur im mindesten Einspruch machen oder gar grob werden!
Im übrigen war die Reise angenehm. Am 4. verließen wir abends
Paris, die Nacht war schön und mondhell. Wir rasselten fort und
kamen früh am 5. in Orleans an. Die Ufer der Loire bis Blois und
Tours sind [bookmark: page158] eine der reizendsten Gegenden Europas, wie
ein Garten, und hier nur begreift man das Dikton: la belle France [bookmark: text123]F123, welches in
der Champagne und Picardie eine bittere Ironie scheint.
Interessante Reisegesellschafter hatte ich einen Studenten, der von
Paris heimkehrte, – einen himmellangen Virginier, der von Hâvre
kam, um eine Schiffsladung Tabak in Empfang zu nehmen, – einen
Geistlichen, der nach Bordeaux, – und zwei Schauspielerinnen, die
nach Marseille reisten. Wer übrigens auf jeder Post von diesem
Dache der Imperiale, wo ich thronte, auf- und absteigt, der kann
bei Madame Saqui aux funambules
[bookmark: text124]F124 debutieren oder
alle Tage als Ziegeldecker einstehen, und wäre ich nicht in so
manchem Mastkorb als Einwohner oder Zimmerherr logiert gewesen, ich
wäre in meinen jetzigen Adlerhorst entweder nie hinein- oder nie
wieder herausgekommen. Diese Quantität von Dampfwägen, Messagerien
und Dampfbooten, die Leichtigkeit, damit zu reisen, die
tables d'hôte, die nach und nach
überall eingeführt werden, bringen die Menschen und die Klassen in
so nahe Berührung, daß sie die Elemente der Gesellschaft nach und
nach ganz verschmelzen. Ich weiß nicht, ob diese Verschmelzung ein
sauté [bookmark: text125]F125 oder vielmehr ein hachis [bookmark: text126]F126 genannt werden dürfte!

		Von Tours kommt man aus der Touraine in [bookmark: page159] den Poitou. Hier findet
man schon die eigentümliche, mit Hecken durchschnittene Gegend, die
einzelnen Gehöfte, welche in dem Krieg der Vendée, der sich bis in
diese Gegend zog, das Land so vorteilhaft zu diesem Kampfe
gestalteten. Chatellerault war schon blutgetränkter Boden in jener
Zeit. Am 6. blieben wir über Mittag in Angoulême, in der Nacht
erreichten wir, nachdem wir auf einer fliegenden Brücke die Garonne
übersetzt hatten, Bordeaux bei einem Regenstrom. Ich wandelte den
ganzen Tag am Hafendamm umher. Die Stadt hat eine großartig
merkantile Physiognomie. Die Garonne, mit großen Schiffen bedeckt,
erinnert an den Bosphor, hübsche Mädchen mit südlichen Augen, den
Madras um den Kopf gewickelt, arbeiten in den offenen Butiken. Das
Volk hat hier einen charakteristisch südlichen Ausdruck, ist auch
freundlicher, artiger, intelligenter als in den nördlichen
Hafenstädten. Große Gebäude, schöne Monumente, eine herrliche
Börse, Theater, große Plätze geben der Stadt eine großartige
Tournure. Der Handel mit Amerika und Westindien ist blühend, allein
schade, daß das schmutzige Hâvre ihm jetzt so großen Abbruch
tut.

		 

		Bayonne, den 11. September

		Seit gestern glücklich hier eingetroffen. – Ehevorgestern kam
der vertraute Bote, eine schwarze Gestalt mit großem Backenbart,
der mich bis Bayonne begleitet und mein Gepäck übernahm. Meine
Bagage wurde sortiert. Ich zog den [bookmark: page160] Elegant aus, Frack, bunte Gilets,
weiße Hemden, parfümierte Handschuhe, alles blieb zurück, und es
bleibt nur der Lanzenknecht, schwere Stiefel, lederbesetzte
Reithosen, Reitermantel und die » Vivat
Maria Theresia!« [bookmark: text127]F127

		Vorgestern früh verließ ich Bordeaux auf einem mit allerlei
Gesindel wie ein Kälberwagen beladenen Fuhrwerk. Der Weg war
herrlich. Die Sonne glänzte auf die Landschaft wie der Strahl der
Freude auf ein laubbekränztes Römerglas, und die weinumrankten
Gehege wanden sich liebend um freundliche Wohnungen. Hübsche
Mädchen mit schwarzen Augen und behende lebhafte Bursche mit ihren
blauen Baskenmützen wanderten singend an uns vorüber. Es war
Sonntag. Durch eine Landschaft, freundlich und schön wie ein
Garten, geht der Weg bis Roquefort, einer Stadt, schon den
spanischen oder süditalienischen Charakter tragend. Dann kommt man
durch einen Strich der Landes,
nämlich unbebaute Heiden und Kieferwaldungen. In Mont Marsan wurde
zu Abend gegessen, und wurden unsere Pässe visitiert. Morgens
sieben Uhr waren wir in der Nähe von Bayonne, der Kondukteur ließ
mich den Augenblick benützen, wo alle Reisenden zu Fuß eine Anhöhe
hinaufstiegen, und mich in einen Wald seitwärts verlieren. Dort
blieb ich, bis ein Guide kam, der mich mit Jean auf allerhand Wald-
und Seitenwegen durch eine Hintertür in ein einsam gelegenes
Landhaus brachte. Dort ward ich von dem lahmen [bookmark: page161] Hausherrn und seiner
buckligen Ehehälfte, einem echt legitimistischen Ehepaar, sehr
freundlich empfangen, jedoch mir angekündigt, daß ich bis abends in
der Dachstube versteckt bleiben müsse. Eine Art Ragout, aus einem
in Knoblauch und Öl gesottenen, mit rotem Pfeffer und Safran stark
gewürzten Huhn bestehend, nebst einer guten Flasche Wein nahm zwar
eine halbe Stunde unsere Aufmerksamkeit in Anspruch, dann aber,
ohne Buch, ohne Schreibmaterialien, endlich auch ohne Zigarren,
ward uns die Zeit entsetzlich lang, und ich segnete den Augenblick,
als mit einbrechender Dämmerung ein junger Baske, Adrien, uns
endlich abholte. Dieser führte uns über Hecken und Zäune, durch
Schluchten und Abwege dem etwa noch drei Meilen entfernten Bayonne
zu. Es war ein herrlicher Abend; die Sterne glühten aus der
azurblauen Himmelswölbung, und in der Ferne stiegen die Pyrenäen
majestätisch wie ein dunkler, meine ungewisse Zukunft verhüllender
Vorhang empor. Endlich versanken auch sie im düstern Nachtdunkel,
da aber befanden wir uns auf der Heerstraße, und eine Menge Lichter
bezeichneten die vor uns liegende Stadt. Es war ein ergötzlich
Schauspiel, mich und meinen dicken Jean über Hecken und Zäune
lançadieren zu sehen, und wir lachten oft gegenseitig auf, wenn wir
einander über ein derlei Gepfähl springen oder durch irgend eine
Hecke uns durchwinden sahen. Endlich gelangten wir an das Tor, und
da man uns für Spaziergänger hielt, so kamen wir glücklich an den
Gendarmen [bookmark: page162] und Douaniers vorüber; es war kein
geringer Stein von meiner Brust gefallen, als ich das Tor hinter
mir hatte. So wandelten wir durch die Vorstadt St. Esprit, dann
über die große Schiffbrücke, welche diese Vorstadt von der
eigentlichen Stadt trennt, welche jenseits des Adour liegt, und
gelangten glücklich in das uns angezeigte Gasthaus, wo ich mein
sämtliches Reisegepäck und auch meine Reisegefährten, den Grafen
B*** und Freiherrn von J, fand. Ich war schon im vorhinein an Mr.
de la Gr–, den hiesigen Agenten, empfohlen. Er ist ein sehr
artiger, liebenswürdiger Mann von einnehmendem Äußern; er soupierte
mit mir, und da ich vor Müdigkeit fast umsank, so verließ er mich
bald. Ich schlief den Schlaf des Gerechten, bis mich heute um sechs
Uhr der Kondukteur weckte, den ich zahlen wollte. Der Tag verging
mit Ankauf von allerhand Gerätschaften, welche meine weitere Reise
erforderte, und Konversationen mit allen Gattungen
Schleichhändlern.

		Bayonne ist ein wahres Schleichhändlernest, sogar die Kinder
nehmen schon die Gewohnheit an, ihre Butterbemmen unter den Kitteln
oder Rockschößen zu verbergen. Jetzt besonders beschäftigt sich die
ganze Bevölkerung der Stadt und Umgegend mit allerhand
abenteuerlicher und kühner, aber meistens verbotener
Betriebsamkeit, und man sieht es jedermann an Gang, Miene und
Sprache an, daß er etwas tut, was er nicht öffentlich getan haben
will.

		Meine Reisegefährten, welche die unglückliche [bookmark: page163] Idee hatten, in den
Pyrenäen Gemsen zu jagen, sind beide heute vom Fieber befallen
worden. Das Klima wirkt auf alle Fremden mehr oder weniger. Mich
hatte seit meiner Ankunft in Bordeaux eine eigene Art von
Unwohlsein befallen, von dem ich aber gottlob hergestellt bin.

		Heute wurden wir kostümiert. Ein kurzer Schafpelz (die Zamarra),
ein rotes Barett und Reitvêtements, mit Leder besetzt, eine
rotseidene Binde sind unser Gewand. Einem famosen Contrebandier,
früher ein Freund Minas im Befreiungskriege, später ein Vertrauter
Zumalacarreguys, wurde ich heute übergeben. Es ist ein Baske,
klein, gedrungen, kräftig in Miene, Gestalt und Wort. Sein
Handschlag bürgt für alles. Tausende von Franken hat er glücklich
über die Grenze geschafft, Waffen, Gepäcke, Pferde. – Er übernahm
heute meine Waffen, ein Paar gute englische Pistolen, ein Geschenk
des Kapitän M***, und meinen Säbel, den ich ihm anvertraute, obwohl
ich ihm Treue geschworen. Mr. de la Gr – lud mich zu Tische ein.
Ein deliziöses Diner, vielleicht das letzte, welches ich lange Zeit
machen werde. Unsere Hausfrau, sehr hübsch, mit schwarzen Augen,
ließ es sich nicht nehmen, mir mein Barett mit eigenen Händen zu
adjustieren und die Sturmbänder anzunähen. Daß doch die Frauen
immer an den Leuten Interesse nehmen, von denen sie nicht
sicher sind, ob sie sie wiedersehen werden. [bookmark: page164]

		 

		Zugarramurdi, den 13. September

		Gestern früh verließ ich Bayonne in Begleitung zweier Herren in
einer Postchaise und fuhr drei Meilen von da nach Cambon, einem
kleinen in den Pyrenäen gelegenen Badeorte. Dies erregte kein
Aufsehen. Dort wurde ich einem bekannten Contrebandier, Herrn R**,
mit meiner Bagage übergeben. Der Weg bis Cambon ist herrlich. Die
Vegetation blühte im üppigsten Grün, man fährt in einem Tale,
welches wie ein Kaleidoskop mit jedem Schritte neue Schönheiten
entwickelt. Die baskischen Häuser erinnern viel an unser
Gebirgsland. Die Kirchen haben gleichfalls etwas Eigentümliches.
Les femmes se placent dans la nef, tandis
que les hommes remplissent trois galeries, qui entourent
l'intérieur de l'église. [bookmark: text128]F128 Die Kirchhöfe
sind durchgehends mit Rosensträuchen bepflanzt, welches ich eine
schöne Idee finde.

		Kurz, die Fahrt von Bayonne bis Cambon war eine wahre Lustreise.
Der Mann, dem ich übergeben war, ein wahrer type de roman [bookmark: text129]F129, wohnt in Espaleto, eine Stunde von Cambon. Dort
langten wir zu Mittag an und speisten mit ihm. Es war gerade Markt
in Espaleto, dies gewährte den Vorteil, daß wir mit der Menge von
Fußgängern, welche sich dahin begaben, unvermerkt hingelangten.
Dort hatte ich auch Gelegenheit, alle [bookmark: page165] die eigentümlichen
Gestalten dieses merkwürdigen Landes und Volkes zu betrachten.

		Ein Leutnant der Gendarmerie speiste mit uns, während zahllose
Schleichhändler im Nebengemach unbemerkt nacheinander ankamen, sich
entkleideten, ihre Pakete deponierten und wieder verschwanden. Ich
hatte all mein Geld in einer Geldkatze um den bloßen Leib
gewickelt, zwei kleine Pistolen in der Tasche, ein Kreditiv für den
hiesigen Pfarrer in meinem Hemdärmel verborgen, und so trat ich bei
eintretender Dunkelheit meine abenteuerliche Wanderung an. Dunkle
Gewitterwolken stiegen am Himmel empor und prophezeiten eine in der
Contrebandistensprache »günstige, schöne Nacht«. Ein kleiner Junge,
der mit andern Buben spielend vor uns herlief, geleitete uns
unvermerkt bis außer den Ort. Dann ging ein anderer Führer vor uns
her. So schritten wir rüstig eine Meile weit. Alles ward dunkel,
der Mond war glücklicherweise durch schwere Wolken verdeckt, nur
hie und da flammten Hirtenfeuer auf den Berggipfeln. Ein Douanier
begegnete uns. Ein Gendarm stand auf der Observation, das Gesicht
gegen die Grenze, den Rücken gegen mich gekehrt.

		Ich bedachte, daß, wenn ich es erwartete, von ihm angesprochen
zu werden, er mir vermutlich meine Papiere abfordern und mich somit
in die größte Verlegenheit bringen würde. Es war noch licht genug,
um das rote Band an meinem Knopfloche zu sehen. Ich beschloß daher,
das Prävenire zu spielen, und gerade auf ihn losgehend, frug [bookmark: page166] ich ihn
dreist, wo Ainhoa (Anouet), das letzte französische Dorf an der
Grenze, liege. Er antwortete salutierend und zeigte es mir. Ich
fuhr im Gespräche fort: » Dites donc, mon
brave, vous ne sauriez me dire, si le Capitaine Renouard, qui
commande les Voltigeurs du 37me, s'y trouve encore?« – »
Écoutez, Monsieur, je n'ai pas l'honneur de
le connaître; je sais bien, qu'il y a des Voltigeurs à Ainhoa pour
garder la frontière, mais je ne sais pas comment s'appelle le
Capitaine.« [bookmark: text130]F130 (Ich hatte glücklich
erraten, daß dort Voltigeurs garnisonierten; fuhr also getrost
fort) » Souvenez-vous donc, un petit gros, –
moustache foncée, un peu grisonnante.« – » Un ancien?« – » Je crois
que c'est ça, mais je ne saurais l'assurer.« – »
Mais moi, ce sera bien lui.« – »
Ah ça, dites donc, la route est-elle sûre?
il y a tant de mauvais garnements en mouvement et je vous l'avoue,
j'ai quelque argent sur moi. Ne pourriez-vous pas
m'accompagner?« – » Je n'ôserais, je
suis ici en observation.« – » Mais ce
n'est qu'une petite demie lieue, voyons, mon brave, voilà cent
sous, et faisons une petite trotte, dans une demie heure vous serez
de retour.« [bookmark: text131]F131 – Er [bookmark: page167] willigte ein. – Die
andern Contrebandisten schlichen langsam hinter den Gebüschen fort,
während der gefällige Gendarm mich selbst bis angesichts des
Grenzdorfes begleitete, wo er dankbar die fünf Franken annahm und
auf seinen Posten zurückeilte. So erreichten wir den letzten
Grenzort Anouet. – Dort mußte ich meinen Rock ausziehen, meinen Hut
ablegen und wurde dagegen mit einer baskischen Jacke und Boina
(Tellermütze) bekleidet.

		Vor dem Orte wartete, in einen dunklen Mantel gehüllt, auf
seinem Maultier Don R***. Dort gesellten sich noch mehrere Basken
zu uns, und singend wanderten wir glücklich durch das Dorf, an der
Grenzwache vorbei, welche uns für baskische Bauern hielt, welche
etwas benebelt vom Markte in Espaleto heimkehrten, schlüpften
seitwärts über eine Gartenmauer und eilten der Grenze zu. Ein
dunkles Gebäude lag vor uns, es war das letzte Grenzhaus, – im Tale
rauschte ein Waldbach, – drüben war Spanien! – Hier trennten wir
uns, Jean mit einem, ich mit einem andern Führer. [bookmark: page168] Don R*** blieb mit
dem vierten zurück, um den Rückweg zu decken. Ich wandelte nun
schweigend, wie auf der Birsch, am Bache fort. Plötzlich kniff mein
Führer mich in den Arm und sprang mit mir in den Waldbach hinein,
anfangs bis an die Knie, dann bis an den Hals, so blieben wir
unbeweglich. – Nun bemerkte ich richtig zwei Douaniers, welche den
Fußsteig, den wir gegangen, entgegenkamen. Sie hatten Geräusch
gehört, blieben stehen, dachten aber, es sei das Brausen des
Waldbaches, unsere Köpfe hielten sie in der Dunkelheit für
Baumstöcke. Ich hielt den Atem ein – endlich gingen sie weiter. Mit
zwei Sätzen waren wir am jenseitigen Ufer, » en Espagne« [bookmark: text132]F132, rief mein Baske, und wir holten endlich Atem, wir
waren auf spanischem Boden, und wären jetzt auch die Zollwächter
herübergekommen, so konnte ich sie ohneweiters niederknallen.

		Noch zwei Meilen wandelte ich bis an das erste spanische Dorf
Zugarramurdi; ein Posten, nämlich ein Baske in Hemdärmeln, Mütze,
Flinte mit Bajonett, rief uns an; auf die Antwort meines Führers
ließ er uns weiter. Durchnäßt und ermüdet, kam ich in des Pfarrers
Wohnung an. Er saß noch mit einem Offizier (die silbernen Troddeln
auf der Mütze und der feine schwarze Schafpelz bezeichneten ihn als
solchen) beim Glase Wein. – Ich sah in meiner zerrissenen Jacke,
durchnäßt, mit Schlamm bedeckt, nicht sehr respektgebietend aus und
konnte mich auch nicht recht [bookmark: page169] verständlich machen, bis ich endlich meine
alte lateinische Sprachfertigkeit zu Hilfe nahm und mich so
ziemlich explizierte. Es ward mir eine kleine Kammer und ein gutes
Bett angewiesen, und durchnäßt und ermüdet, wie ich war, schlief
ich bald ein, obzwar nicht beruhigt über Jeans Schicksal, der
endlich diesen Morgen erst nach ähnlichen Fährlichkeiten eintraf.
Meine Bagage und Briefe kommen erst nach. Letztere übergab Don R***
seiner Tochter, welche sie morgen in ihrem Mieder eingenäht
herüberbringt.

		Diesen Morgen weckte mich Trompetenklang. Eine Kompanie des
fünften navarresischen Bataillons exerzierte auf dem Platz. Rote
Mützen, Sandalen an den Füßen, bunt, bald mit einem grauen Kittel,
oder einer blauen, roten oder grünen Jacke bekleidet, sehr von der
Sonne verbrannte Gesichter, nervige Gestalten. Für einen Menschen,
der die Ausrückungen auf dem Glacis gewohnt ist, allerdings ein
etwas kurioser Anblick, denn, aufrichtig gesagt, sieht diese Truppe
eher einer Räuberbande gleich, obzwar sie vielleicht ihre Vorzüge
hat, die eben in dieser Eigentümlichkeit, daß sie fast gar nichts
bedarf als Waffen, liegen. Heute bekam ich auch meinen Rock wieder.
Morgen kommt die Bagage.

		In der Schenke, welche knapp an unsere Wohnstube anstößt, geht
es lustig her. Die Volontärs singen ein Facciosenlied, dessen
beinahe wehmütige Weise mit eintönigem, immer wiederkehrendem
Ritornell etwas Ergreifendes hat, um so mehr, als die von wilder
Kampflust und [bookmark: page170] blutiger Rachgierde zeugenden Ausdrücke im
Kontraste mit den einfachen Worten stehen. Ich versuche es, das
Lied, beinahe wörtlich übersetzt, hier einzuschalten, und finde
darin die Charakteristik des ganzen Krieges treffend
bezeichnet:

		Komm, du mein Offizier,

Viva el rey! Es lebe der König!
 Und setz' dich her zu
mir,

Dann zusammen rufen wir:

Viva el rey!

		Sind wir in Kampfesnot,

Viva el rey!

Hör' ich wohl dein Gebot,

Folge dir in den Tod,

Viva el rey!

		Bin ich auch nackt und bloß,

Viva el rey!

Find' ich bald Rock und Roß

Dort beim Christinen-Troß,

Viva el rey!

		Fürcht' den Christino nicht,

Viva el rey!

Er scheut mein Angesicht,

Der feige Bösewicht,

Viva el rey!

		Mit ihm hat's keine Not,

Viva el rey! [bookmark: page171]

Schießt nur die Weiber tot,

Frißt ihrer Waisen Brot,

Viva el rey!

		Mordet den schwachen Greis,

Viva el rey!

Nie andrer Lorber Reis

War seiner Siege Preis,

Viva el rey!

		Feiger Christinenknecht!

Viva el rey!

Du kommst mir eben recht, –

's sind meine Schuhe schlecht!

Viva el rey!

		Brauchst weder Schuh noch Brot,

Viva el rey!

Liegst an der Erde tot,

Färbst sie schon blutig rot,

Viva el rey!

		Drum mache dir nichts draus,

Viva el rey!

Zieh' Hemd und Rock dir aus

Und nimm das Geld heraus,

Viva el rey!

		Bald mit heißem Mut

Viva el rey!

Sühn' ich der Mutter Blut

Am Feind mit voller Wut,

Viva el rey! [bookmark: page172]

		Die Flinte von der Wand!

Viva el rey!

Die Navaja in der Hand,

Rächen wir der Kirche Brand,

Viva el rey!

		Färbt uns der Negros Blut,

Viva el rey!

Wärmt uns ihrer Dächer Glut,

Ist uns Facciosos gut,

Viva el rey!

		 

		Zugarramurdi, den 14. September

		Noch immer sitze ich hier auf dem hölzernen Balkon der
Pfarrerwohnung und erwarte mein Gepäck und meine Briefe. »
Ein Rock, ein Gott und eine Geliebte,« ist
zwar ein altes Sprichwort, aber ein Paar durchlöcherte
Stiefel ohne Sohlen und ein Schnupftuch, wenn man den
Schnupfen hat, ist keine komfortable Lage.

		Heute ist Kreuzerhöhungstag. Das Glockengeläute erinnert mich an
das Klirren der Bauernwägen in unserm Gebirge. Auch fand eine Art
Kirchenparade des hier liegenden fünften navarresischen Bataillons
statt. Was würden unsere Kriegsleute sagen, wenn sie diese
Truppe sehen sollten. Nicht ein Mann dem andern
gleich. Offiziere und Soldaten größtenteils mit Sandalen, – ein
Drittel der Mannschaft hat graue Mäntel, die andern irgend eine
zerlumpte Uniform eines erschlagenen [bookmark: page173] englischen oder christinischen
Soldaten, gelb, blau, grün. Die Offiziere durch nichts
unterschieden als durch kleine Borten auf den Achseln, welche die
Möglichkeit vorstellen, Epauletten zu tragen, die aber wie der
Vogel Phönix nur ein fabelhaftes Gebilde der Phantasie sind.
Patrontaschen existieren nicht, die Patronen werden in ledernen
Gürteln ( Canana) um den Leib
geschnallt, das Bajonett steckt an demselben Gürtel wie ein Dolch,
manchmal mit, meistens ohne Scheide; von Halsbinden, Strümpfen,
Handschuhen bei Offizieren und Gemeinen keine Spur. Die meisten
Offiziere tragen einen kurzen schwarzen Schafpelz, zuweilen rote,
meistens bloß leinene Beinkleider. Sold bekommen sie oft monatelang
keinen, dagegen Rationen richtig. Dies ist die Schattenseite. Wenn
ich aber beifüge, daß von dreizehn Offizieren, welche heute
mit den zwei anwesenden Kompanien ausrückten, sieben noch
von ihren Wunden rekonvaleszieren; wenn ich sage, daß trotz dieser
langwierigen Strapazen und Entbehrungen die Mannschaft heiter und
fröhlich ist, fast keine Desertion trotz der nahen Grenze
stattfindet; wenn man die nervigen, behenden Gestalten, diese
sonnverbrannten, ausdrucksvollen Gesichter betrachtet, so beurteilt
man diese Kriegsleute anders. Sie marschieren wie keine Truppe in
der Welt, brauchen wenig Lebensmittel, haben keine oder wenig
Bedürfnisse, sind findig und klug, tapfer und genügsam, und das
sind Eigenschaften, welche eine schöne Montur und [bookmark: page174] gleiche Haltung
ziemlich aufwiegen. Übrigens ist es wahr, daß diese Figuren
ohneweiters als Figuranten in »Fra Diavolo« oder »Rinaldo
Rinaldini« auftreten könnten. Und leid ist es mir, sie nicht
zeichnen zu können. Eine mißtönige, einförmige Musik, aus ein paar
Trommeln und Trompeten bestehend, begleitet den Marsch. Meistens
spielen sie baskische Märsche, zuweilen wagt der Kapellmeister, ein
zerlumpter französischer Deserteur, der sich tambour major compositeur nennt, sich an eine
andere Melodie, aber es scheint [bookmark: page175] mir dies ein verräterisches
Angriffsmittel zu sein, welches Freund und Feind in die Flucht
schlägt. Die Basken lieben sehr ihre eigentümlichen Melodien. Das
dritte Bataillon Navarra, welches unter Zumalacarreguy einen sehr
großen Ruf erlangt hatte, war »Requeté« genannt. Dieses ist der
Name eines baskischen Tanzes, welchen sie immer sangen, wenn sie
zum Angriffe vorrückten. Dasselbe Bataillon, als es mit seinen
Lumpen vor dem König defilierte und man es besser bekleiden wollte,
rief einstimmig: »Gebt uns mehr Patronen!« – Welche Menschen, die
einer solchen Begeisterung fähig sind! Die Energie, mit welcher die
Provinzen ihre Eigentümlichkeit und Individualität gegen die alles
verflachende aufgedrungene Nivellierungssucht moderner
Afterzivilisation verfechten, wird ihnen auf ewig in der Geschichte
einen ehrenvollen Platz sichern, und keine Departementbenennung
wird je die Namen Navarra, Biscaya, Alava und Guipozcoa
verwischen.

		[image: .]


		Gestern abends kamen die meisten Offiziere des Bataillons in dem
Hause zusammen, wo ich wohne. Größtenteils Leute aus dem
Bauernstande, wie überhaupt in dem hiesigen Lager weit mehr
demokratisches Prinzip ist als drüben oder in England. Diese Leute
betragen sich untereinander äußerst einfach, anständig und
gesittet. Alles nannte sich wechselseitig Caballero, aber
wahrhaftig, sie waren in ihren Sandalen und Schafpelzen mehr
gentlemanlike , oder vielmehr
ritterlicher, als es in dieser Lage ein ähnliches [bookmark: page176] Offizierkorps
glänzender Nationalgarden sein würde.

		Ein spanischer Oberst, D. José Arrospide, ein sehr schöner und
interessanter junger Mann mit herrlichen Augen, welcher von
Cabreras Heerscharen kommt und gestern den Tag hier zubrachte, ist
heute dahin abgegangen. Er machte mir eine höchst interessante
Beschreibung von Cabrera, der jung, liebenswürdig, tapfer, hübsch
sein soll. Dies ist ein Beweis, daß man auch ein guter General sein
kann, ohne ein mürrischer Flegel zu sein.

		Die Navarresen spielen Ball auf dem Kirchhofe, der vor meinem
Fenster liegt. Nach dem Exerzieren ist dies ihre Lieblingserholung.
– Sie treiben sich um ein offenes Grab herum, welches morgen
ausgefüllt werden soll. Ist das Treiben der Menschen auf dieser
Erde etwas anders als ein Ballspiel um ein offenes Grab? Der Ball
ist Fortuna, und mancher, bevor der Ball ihm zufliegt, purzelt in
dasselbe hinein.

		Papa R***, der Contrebandist, ist diesen Vormittag
durchgekommen; er hat mir einen Teil meines Gepäcks mitgebracht. Es
war Zeit, denn ich war dans la plus grande
détresse de toilette [bookmark: text134]F134. Heute habe ich auch meinen
Pferdeankauf gehabt. Einen kleinen andalusischen Hengst, einen
Fuchs und einen Schimmel, dann ein Maultier. Eines der Pferde werde
ich einem Freunde, der morgen nachkommt, überlassen. Eine Teufelei
ist es hier mit der Pferdefütterung. Man findet keinen Hafer,
[bookmark: page177]
gewöhnlich gibt man Gerste, aber auch die ist jetzt nicht zu
finden. Folglich muß man die Pferde mit Häckerling und Kukuruz
füttern, wobei sie aber, wenn man nicht vorsichtig ist, leicht die
Kolik bekommen.

		Jean hat eine Promenade gemacht und wurde von einem Marodeur um
Tabak angesprochen; als er ihm keinen gab, griff er nach ihm; Jean
aber gab ihm, wie er sich ausdrückte, eine von der mittelfeinen
Gattung und findet den Zufall ganz einfach. Auch der Bote, der
heute die Korrespondenz von Bayonne brachte, ward, wahrscheinlich
von Muñagorris Leuten, angefallen und ihm seine Pakete abgenommen.
Es ist kein Wunder; die Leute werden nicht bezahlt und sind
monatelang ohne Sold, Offiziere sowohl als Gemeine, weshalb sie
nebst dem Aussehen eines echten Räubergesindels vielleicht auch
etwas von dessen Inklinationen angenommen haben dürften. »Not
bricht Eisen,« sagt man, ich sage: »Not macht Diebe.«

		 

		15. September

		Die Trompeter des Bataillons üben sich, ihr Chef und Instruktor
läßt die armen Knaben, denn die ganze Musik besteht aus solchen, da
die ganze waffenfähige Mannschaft einrangiert ist, unablässig
blasen und trommeln. Die wehmütigen und doch kriegerischen Fanfaren
klingen über den Platz zu mir herüber, sie erinnern mich an meine
Jugendzeit, als ich Soldat ward. Jetzt klingen diese fremdartigen
Töne wieder, wie mich Pulverdampf [bookmark: page178] umwölkt, an mich heran. – Sie sind
es, welche seit fünf Jahren diese Truppen zum Sturm begleiten.
Übrigens kann ich mir nicht verhehlen, daß die, welche ich hier
sehe, ganze Staffagen zu »Rinaldo Rinaldini« abgeben, und man
glaubt, unter einem Räubergesindel zu leben. Sie haben viel von den
griechischen Klephten.

		Muñagorri ist mit seiner Schar an der Grenze. Wenn er, um die
englischen Subsidien zu verdienen, eine Demonstration machen
wollte, könnte er uns leicht hier angreifen, und ich finde, daß man
zu wenig Vorsicht anwendet; ein schlichter Verhau mit vorliegendem
Graben, kaum einige Posten ganz nahe vorm Ort und wenige
Patrouillen sichern uns gegen jene Seite.

		Da der oftgenannte Kapellmeister Mr. F*** wenig Auswahl in
seinen Musikstücken hat, so hat er, vermutlich ohne auf die
Bedeutung zu denken, sowohl die Marseillaise als die Parisienne
einstudieren lassen. Allerdings werden beide Melodien so gespielt,
daß sie kaum zu erkennen sind, aber es wäre doch sonderbar, ein
karlistisches Bataillon unter dem Klange der Marseillaise vorrücken
zu sehen. Cela prouve, que ce n'est pas le
ton qui fait la musique, mais que c'est l'idée, qu'on y
attache. [bookmark: text135]F135

		Heute ist eine Quantität Geld, welches von Bayonne gekommen war,
in das Hauptquartier abgegangen. Die Eskorte, welche sie
begleitete, [bookmark: page179] hätte die beste Staffage zu einem Salvator
Rosa abgeben können.

		 

		16. September

		Heute sind mir endlich alle meine Papiere zugekommen. Es ist
Sonntag und Kirchenparade. Ich habe einem armen alten Kapuziner,
welcher dem greulichen Massacre der Mönche in Saragossa entkam und
hier bloß von Almosen lebt, einen Taler gegeben, damit er eine
Messe für mich lese. Er war mir sehr dankbar. Der hiesige Pfarrer
ist auch ein Kapuziner, eine etwas derbere Natur. Der andere
dagegen ein recht lieber und recht vernünftig denkender Mann, mit
dem ich mich recht wohl unterhielt. Überhaupt ist die spanische
Geistlichkeit keineswegs das, als was sie verschrien ist. Die
weltliche ist nur zu sehr aufgeklärt; die Mönche aber sind ein
wesentliches Element der spanischen Volkstümlichkeit. Daß die
Regierung der Königin auf einmal achtzigtausend Menschen, nämlich
die Klostergeistlichkeit, in die bittere Wahl des Hungertodes oder
des Widerstandes setzte, daß man Greise, die nur ruhig zu sterben
wünschten, mit zwanzig Kreuzern täglich hinausstieß in das
feindlich fremde Leben, daß man sie mordete und verbrannte, daß man
Cabreras Mutter und Frau erschoß, daß Mina und Rodil in Bastan und
Navarra sengten und töteten, dies sind die wahren und wirksamen
Reaktionsmittel gewesen, welche der karlistischen Partei den
energischen Stempel aufdrückten, den sie in diesem Kampfe
entwickelte und aus deren Wirkungen sich die Heere der [bookmark: page180] Karlisten
rekrutierten, während bei der entgegengesetzten Partei Soldaten und
Nationalgardisten mehr für ihre eigenen Führer gefährlich wurden
als für den Feind.

		Es ist sonst eben nicht lustig hier. Mein Essen sind Eier in
Speck (Butter gibt es keine hier) gekocht. Der Wein, der in
Bocksschläuchen aufbewahrt wird, ist zwar gut, aber stark und
schmeckt nach diesen verdammten Bocksschläuchen. Nur die Schokolade
ist hier deliziös. – Es sind Ruinen hier, jedes Haus ist verfallen,
aber mit Altanen versehen und mit Efeu bewachsen. Chaque maison a l'air d'avoir été un castel.
[bookmark: text136]F136 Die Menschen sind zerlumpt, aber in seinem
alten Kommißkaput drapiert sich ein Navarrese stets wie ein
verkleideter Kavalier, und die Bauerndirnen sehen aus wie maskierte
Damen d'une partie fine. [bookmark: text137]F137

		 

		19. September

		Jean hat uns gestern ein Huhn in Reis als Leckerbissen gekocht.
Heute nacht sollten wir von Muñagorri angegriffen werden. Man war
aber von seinem Vorhaben unterrichtet, und er zog sich wieder
zurück. Vor drei Jahren überfielen christinische Parteigänger
diesen Ort, und in demselben Zimmer oder Kammer, wo ich schlafe,
wurden zwei Karlisten auf der Treppe getötet, ein dritter gefangen
und auf der Stelle erschossen. – Ein [bookmark: page181] Mädchen von siebzehn Jahren, welches
Briefe getragen hatte, wurde gleichfalls erschossen. – Kuriose Art,
liberale Grundsätze zu verbreiten!

		 

		Vera, den 21. September

		Gestern, obzwar noch unsere Waffen und allerhand Requisiten
zurück waren, brachen wir dennoch am Mittag von Zugarramurdi auf,
den Weg westlich der französischen Grenze einschlagend, welcher
längere Zeit knapp längs derselben fortlief. Wir können von Glück
sagen, daß wir Muñagorris Streifern nicht in die Hände gefallen
sind. Drei Meilen hatten wir zu machen, anfangs über steiles
Gebirge und Saumwege. Eine herrliche Aussicht bot sich uns dar, als
wir den Hauptrücken erstiegen hatten, links die Gipfel der
Pyrenäen, rechts die Ebene von St. Jean de Luz und im Hintergrunde
das Meer. Gegen Abend stiegen wir in das Tal herab, in welchem das
Städtchen Vera liegt. Dasselbe wurde vor kurzer Zeit bei einem
Einfall der Christinos so hart mitgenommen, daß wir in einer
großen, ganz verwüsteten Posada (Wirtshaus) kaum in einer elenden
Stube ohne Fenster und nur mit einer aus einem Bettladen
improvisierten Türe ein notdürftiges Unterkommen fanden. Die
Pferde, welche uns die Roßhändler neuerdings herüberzuschwärzen
versprachen, sind noch nicht da, und wir haben die Exspektanz,
vielleicht wieder einen oder gar zwei Tage hier Trübsal blasen zu
müssen. Gestern abend bekamen wir zum Nachtmahl etwas in schlechtem
Öl gekochten Reis [bookmark: page182] und ein paar gebratene Tauben. – Heute mittag
wird Jean ein Paprikahuhn improvisieren; – das Wirtsmädchen,
welches Dolores heißt, geht ihm dabei fleißig an die Hand. Dolores!
statt Kathi, oder Mizzi, oder Pepi, c'est
bien là de la couleur locale? [bookmark: text138]F138 Übrigens ist einem unter diesem Gesindel
gar nicht heimlich, und ich werde froh sein, wenn ich einmal im
königlichen Hauptquartier angelangt sein werde. Übrigens ist der
hiesige Kommissär D. J*** ein sehr artiger, zuvorkommender Mann,
unter dessen Schutz wir so ziemlich sicher sein können.

		 

		22. September

		Nach einer sehr regnerischen Nacht ist ein heiterer Morgen
erschienen, und die goldbekränzten Häupter der Pyrenäen gucken
freundlich aus der Nebeldecke hervor. Es war Zugarramurdi ein
kleines Paris gegen diesen unglücklichen verwüsteten Ort, und wie
ausgeweinte Augenhöhlen blicken einem die ausgebrannten schwarzen
Fensterblenden und Torwege entgegen. Diese Nacht schlief ich, wie
die vorige, auf meine Pferdedecken hingestreckt, den Reisesack
unter dem Kopfe, die Pistolen daneben. – Zu essen ist fast nichts
zu bekommen. Doch haben wir einen alten Hahn aufgetrieben, der uns
heute noch erhalten soll. – Der Weg von Vera über Goyzaeta ist
nicht ratsam, weil er zu nahe an der christinischen Linie, welche
Hernani inne hat, vorübergeht, daher gehen wir südlich auf St.
Esteban und von da erst westlich [bookmark: page183] auf Tolosa. – Gestern wohnte ich in der
armen verwüsteten Kirche dem Gottesdienste bei. Kugeln haben die
Wände gezeichnet und lassen allein weiße Stellen wie Wunden auf den
mit Rauch geschwärzten Mauern zurück. –

		»Es ist der Krieg ein roh gewaltsam Handwerk!« Und es ist
unglaublich, wie die Menschen sich selbst geflissentlich diese
schöne Erde so greulich verderben!

		Ich war diesen Nachmittag, die Ruinen des Forts anzusehen,
welches die Christinos vor drei Monaten zerstört haben.

		Man zeigte mir den Ort, wo eine junge Frau, die sich mit ihrem
Kinde im Arme flüchtete, von den Chapelgorris eingeholt und mit dem
Kinde, von Bajonettstichen durchbohrt, den Geist aufgab. – Mein
Säbel klirrte in der Scheide! –

		Der französische Deserteur Mr. F***, trompette sergeant major [bookmark: text139]F139 etc., leitete mich und zeigte mir
auch ein Haus, où il avait eu une bonne
amie [bookmark: text140]F140, setzte aber hinzu: » C'est le
diable avec une femme espagnole! rien que de vous voir vous occuper
d'une autre ou lui adresser la parole, elle est capable de vous
donner un coup de couteau, ou d'empoisonner celle, qu'elle
soupçonne être sa rivale, c'est vexant et embarrassant tout de même
[bookmark: page184] pour un
Français.« [bookmark: text141]F141 Ich
dachte mir: tout comme chez nous!
[bookmark: text142]F142

		Einer der Herren, die mit mir sind, ging eine Viertelstunde weit
von hier baden, wozu ich ihn begleitete, nebst einem Mann von
unserer Eskorte, jeder bewaffnet.

		Man spielt soeben einen Fandango, darauf Cachucha, dann eine
Mazur und endlich eine Tyrolienne. – Zuletzt den berühmten Regeto,
eigentlich ein Hirtenlied, letztlich der Sturmmarsch der
Navarresen.

		 

		23. September

		Noch immer erwarte ich das versprochene Pferd und unsere Waffen.
Es ist sehr nachteilig, da wir viel Geld verzehren, indem man alles
hier um teures Geld schwer bekommt; ein Huhn kostet zwei bis drei
Franken. Man lebt so teuer wie in London.

		Der mehrerwähnte Trompeter F*** ist heute nacht desertiert. Wird
er erwischt, so wird er erschossen. Er war bestimmt, uns als
Eskorte zu begleiten, und es ist gut, daß er früher fort ist. Zwar
geschah dies infolge eines Streites, den er gestern mit seinem
Vorgesetzten hatte und wofür er bestraft zu werden fürchtete. Ich
werde froh [bookmark: page185] sein, wenn wir aus diesem unheimlichen
Räubernest heraus sein werden.

		 

		Esteban, den 24. September

		Wir sind gestern noch glücklich aus dem verruchten Vera heraus.
Als man uns die Zeche machte, die wir auf dem Boden, den Sattel
unter dem Kopf, schliefen, ohne Salz ein beinahe rohes Stück
Fleisch verzehren mußten, kaum ein Lichtstümplein hatten, verlangte
die Wirtin zwei Unzen (160 Franken). Auf unsere Weigerung, diese
Summe zu bezahlen, entstand ein furchtbarer Lärm, die Männer,
Amanten der Weiber, lauter löbliche, königliche Freiwillige, kamen
herbei, die Weiber kreischten, die Männer brüllten. Endlich rief
ich den Kommissär, der sie mit hundert Pazetos abfertigte. Ich
bezahlte aber die sechzig Franken, nämlich dreißig für die Soldaten
und dreißig in die Kirche. Demungeachtet hielt man es geraten, uns
einen Offizier und drei Mann Eskorte mehr mitzugeben. Wir brachen
um zwei Uhr auf und erreichten abends das fünf Meilen weit
entfernte Städtchen St. Esteban.

		Der Weg ist für die Beine schlecht, nämlich steinig und felsig;
dagegen herrlich für das Auge. Man geht an den Ufern der Bidassoa
fort, durch herrliches Grün und Kastanienwälder. Die Gegend
erinnerte mich viel an jene in Bulgarien, von Adrianopel nach
Ternowa, längs der Jantza. Doch ist diese noch schöner – lauter
Landschaften nach Salvator Rosa. Die Staffagen dazu fehlen [bookmark: page186] nicht. Die
Menschen drapieren sich in ihren Lumpen und die Ruinen in ihrem
herrlichen Efeu, so daß hier ein Bettler und ein alter verfallener
Meierhof Tableau machen. In St. Esteban kamen wir spät an. Ein
Wirtshaus, gegen welches die Judenschenken in Polen noch
Hôtel garnis sind. Jenes in Barkany
wäre ein Clarendon-Hotel! Dazu die Vorbereitungen zum Schlafen:
Pistolen unter dem Kopfkissen, den Säbel an das Bett, das Geld um
den Leib geschnallt, die Türe verriegelt, und ein Tisch
davorgestellt. O Nachtlager von Granada! –

		Heute oder morgen hoffe ich Tolosa zu erreichen. Ich habe einen
Grenadier vom fünften Bataillon mit, einen Navarresen; es ist der
schönste Soldat, den ich je sah. Er schläft immer vor meiner Tür,
hat im Gürtel ein Messer wie ein kolossales Taschenfeidel, welches
aber eigentlich zum Bauchaufschlitzen bestimmt ist und Navaja
heißt. Anfangs war mir der Kerl ganz unheimlich, aber jetzt fange
ich an, ihm zu trauen. Es ist ein junger, aber ernster Bursche.
Wenn ich ihn lobe, so blitzen seine Augen, das ist immer ein gutes
Zeichen. Er heißt José Eguia.

		 

		Tolosa, den 28. September

		Der Marsch von St. Esteban nach Tolosa war nicht minder
beschwerlich als gefährlich. In St. Esteban besichtigte ich noch
ein dort befindliches Kavalleriedepot, größtenteils aus
demontierten Reitern bestehend. Es waren kräftige Gestalten,
benarbte Gesichter. [bookmark: page187]

		Von dort zogen wir, nachdem wir von unserer Eskorte und dem sie
führenden Offizier Abschied genommen und statt derer zwei tüchtige
Burschen, Halbinvaliden von Zumalacarreguys Guiden, aber rüstiger
und flinker als mancher deutsche Rekrut – der Gegend und der
Verhältnisse wohl kundig – erhalten hatten, weiter gegen Leiza.

		Die zwei Guardias di Seguridad
[bookmark: text143]F143, eine Gattung
Gendarmen, waren vortreffliche Individuen. Der eine, El Zoppo (der
Lahme), durch eine Schußwunde hinkend, dabei aber flinker mit
anderthalb Beinen als ein deutscher Musketier mit zwei ganzen,
schloß den Zug, den ich mit dem andern jüngeren eröffnete.

		Die Gegend war weniger wild und bergig als die letztlich
durchwandelten Schluchten zwischen Vera und St. Esteban, aber diese
Gegend ist wegen ihrer christinischen Gesinnung bei den Karlisten
übel berüchtigt. Wir waren auch nicht weit über St. Esteban hinaus,
als aus dem Dickicht zwei Schüsse auf unseren Nachtrab fielen.
Einer unserer Maulesel wurde dadurch scheu und warf das Gepäck ab.
Dies verursachte einigen Aufenthalt. Ich eilte mit dem Guiden
zurück und fand schon Graf B. und Baron J. mit unseren Leuten, José
Eguia, meinem Jean und des Grafen B. mitgenommenem Jäger Franz
schlagfertig versammelt. Auch geschah kein fernerer Angriff, der
Maulesel wurde wieder bepackt, und wir zogen ferner unangefochten
weiter. [bookmark: page188]

		Die Nacht blieben wir in einer eine Stunde von Leiza
befindlichen einsamen Mühle, wo wir uns verbarrikadierten und, die
Nacht am Küchenfeuer sitzend, uns von dem braven Zoppo allerhand
Geschichten von Tio Tomas' (Zumalacarreguys) Taten erzählen ließen.
Der Kerl, mit seinem um den Kopf gewundenen bunten Tuch, seinen
blitzenden Augen, seinem nackten braunen Hals, die Zigarette im
Munde, den Tromblon neben sich, die blinkende Navaja im Gürtel,
hätte ein herrliches Modell zu einem Genrebild geliefert. Wenn er
von Tio Tomas sprach, funkelte, blinkte, blitzte alles in und um
ihn, Augen, Zigarre, Waffe.

		Einige von St. Esteban mitgebrachte Lebensmittel und unsere mit
Wein gefüllten Bocksschläuche halfen uns, die Nacht recht gemütlich
zuzubringen, und des andern Morgens erreichten wir gegen Mittag
Tolosa, ein freundliches, durch die jetzigen Zeitläufe bedeutendes,
sehr lebhaftes Städtchen, welches nebst Estella und Durango als die
Hauptorte der karlistischen Partei in den baskischen Provinzen
gilt. Dort installiert, machte ich die Bekanntschaft mehrerer
ausgezeichneter Offiziere, des Oberst Sabathiel, eines Vendéers,
der unter Zumalacarreguy eine seiner Guidenkompanien, später ein
aus den Überläufern der algerischen Legion formiertes Bataillon
bildete und kommandierte.

		Die fabelhafte Tapferkeit und Verwegenheit beider Truppen läßt
schließen, welchen Grad von Entschlossenheit ihr Führer an den Tag
legen [bookmark: page189]
mußte, um der erste unter diesen kühnen Waghälsen zu bleiben. Von
sieben Wunden kaum genesen, erwartete er hier eine neue Bestimmung,
da sein Bataillon seit der Zeit vollkommen aufgerieben ist. Es ist
eine schöne, kräftige Gestalt, in der weißen, mit grünen Troddeln
besetzten Zamarra, den scharlachroten Beinkleidern und weißer, mit
schwarzer Quaste besetzten Boina sich ziemlich abenteuerlich
ausnehmend. Oberst Trovo von der Artillerie und ein sehr
ausgezeichneter, liebenswürdiger deutscher Offizier, Oberstleutnant
Roth, waren sehr interessante Bekanntschaften.

		Sabathiel führte uns auch zu dem einstweilen hier ebenfalls eine
Bestimmung erwartenden greisen General Moreno, der, wie bekannt, in
den spanischen Wirren eine bedeutende, zuweilen blutige Rolle
gespielt hat. Er ist als das Haupt der sogenannten kastilianischen
Partei bekannt. Es ist ohne Zweifel ein Mann von ausgezeichneten
militärischen Fähigkeiten und, zumal hierzulande, seltenen
Kenntnissen in seinem Fache. Schlau, unternehmend, wenn auch von
seinen Feinden als ränkesüchtig und grausam dargestellt, wird erst
die Zukunft erlauben, seinen Einfluß unparteiisch darzustellen. Ich
fand an ihm einen einnehmenden, sehr interessant sich ausdrückenden
Greis von ehrwürdigem, aber auch kräftigem Aussehen, der uns
freundlich empfing und sich lange mit uns unterhielt. Sein Anzug
war ein langer blauer Oberrock, und nur die scharlachrote, mit
goldenen Quasten besetzte Boina bezeichnete den General. [bookmark: page190]

		Den Abend brachten wir zu Tolosa mit den zahlreichen hier
anwesenden, größtenteils jungen Offizieren des karlistischen Heeres
recht heiter und gemütlich zu. Kameradschaftlich und mit
freundschaftlicher Zuvorkommenheit von diesen Herren empfangen,
hatten wir Ursache, uns von der nächsten Zukunft in ihren Reihen
die erfreulichsten und ehrenvollsten Begegnisse zu versprechen.

		 

		Durango, den 29. September

		Vorgestern noch fiel der Regen in Strömen, allein seit gestern
früh hellte sich das Wetter zum schönsten Tag aus, welches zu
unserem Marsch ein sehr günstiger Umstand war. Nachdem ich noch vor
der Abreise von einem Rittmeister der navarresischen Lanciers einen
hübschen andalusischen Fuchsen, obzwar etwas kleiner Statur,
gekauft hatte, traten wir den Marsch an und verließen das
freundliche Tolosa, die Heerstraße ( camino
reale) einschlagend, welche nordwestlich gegen Bilbao führt.
So selten in Spanien der Wanderer auf Spuren öffentlicher Baukunst
stößt, so vortrefflich sind diese, wenn auch nicht zahlreichen
Beispiele derselben, welche beweisen, was mit mehr Eifer und
Sorgfalt der Regierungen und Behörden dieser Staat, der in zwei
Weltteilen eine so große Rolle spielte, auch in dieser Hinsicht
hätte leisten können. Wenn und wo man auf Heerstraßen, Brücken,
Festen stößt, kann man sich nicht enthalten, die Großartigkeit in
Anlage und Ausführung, welche dabei vorherrscht, zu bewundern. Land
und Volk sind großartige [bookmark: page191] Ruinen, auch in ihrem Verfall Ehrfurcht
gebietend. Der Stempel hoher Schwungkraft, stolzer Würde ist der
Physiognomie des ganzen Volkes unverkennbar eingeprägt! Ich möchte
sagen, der verblichene zerfetzte Purpurmantel, das zerrissene
Samtwams eines zum Bettler gewordenen Königs.

		Bald, nachdem man Tolosa verlassen hat, steigt man den
Bergrücken hinan, von dessen Gipfel sich eine herrliche Aussicht
gegen St. Sebastian bis an den Golf von Biscaya dem trunkenen Auge
eröffnet. Wir begegneten einen Landmann, bewaffnet wie hier
jedermann, und auch sein Söhnlein, ein Knabe von höchstens zehn
Jahren, führte eine kleine Muskete und trug den Patronengürtel (
canana) übergeschnallt. Es müßten
Generationen erst aussterben, bevor der Krieg erlischt, der sich
hier zwischen der Volkstümlichkeit und aufgedrungenen Elementen
entzündet hat. Der Großvater war Guerillero, der Vater ist es, der
Sohn wird es, und der Enkel träumt und spielt es. Ja, der
Bürgerkrieg ist, wie gewisse Krankheiten im menschlichen
Organismus, endlich sozusagen im Lebensprinzip dieses Volkes
verschmolzen und beinahe ein normaler Zustand geworden.

		Noch eine andere interessante Begegnis war jene des Hauptmanns
Vial, eines in der Dresdner Militärakademie erzogenen jungen
Spaniers, der mit uns auf dem Marsche zusammentraf und eine Strecke
Weges in unserer Gesellschaft zurücklegte. Seine Kenntnis der
deutschen Sprache war uns [bookmark: page192] höchst angenehm, und er gab uns während
unseres kurzen Zusammenseins viele sehr interessante Notizen über
die hiesigen politischen und militärischen Verhältnisse.

		Weiter kommt man in ein schönes Tal, in welchem das freundliche
Städtchen Aspezzia liegt. Dicht daneben erhebt sich eine gewölbte
Kuppel. Es ist die mächtigste, geistige Waffenschmiede der
Geschichte, nämlich das Kloster des heiligen Ignatius von Loyola,
zugleich der Ort, wo er geboren wurde und wohnte. Er war nämlich
spanischer Hauptmann, wurde bei der Belagerung von Pampeluna
verwundet, zog sich auf ein Kastell zurück, und wurde daselbst so
von Andacht ergriffen, daß er das Waffenhandwerk verließ, sich dem
geistlichen Stande widmete und endlich den Orden der Jesuiten
stiftete, dessen Einfluß so mächtig auf das Schicksal der letzten
Jahrhunderte einwirkte.

		Im Jesuitenkloster wurden uns einige Zöglinge in der Musik und
in gymnastischen Übungen, Fechten, Tanzen etc. produziert. Der Abt,
Pater Gil, schien mir ein nicht allein wissenschaftlich höchst
gebildeter, sondern auch ein sehr feiner, liebenswürdiger Mann,
sein Umgang ebenso anziehend als interessant, seine Ansichten über
Welt und Menschen duldsam und praktisch, und auch die Art, wie er
die Erziehung seiner Zöglinge leitet, vollkommen auf das wirkliche
Leben und dessen Bedürfnisse gerichtet zu sein, weit mehr als dies
zuweilen, zumal in Deutschland, beachtet [bookmark: page193] wird, wo die Professoren
glauben, man reife auf der Schulbank zum Manne, und wer einmal
???ôýðôù [bookmark: text144]F144 und amo [bookmark: text145]F145
konjugieren könne, der brauche nur in der Grammatik fest zu werden,
um in allen Verhältnissen und Beziehungen des Lebens das wahre
Schlagwort zu finden! ???Ôýðôù und amo sind wohl wahre Schlag- und Losungswörter des
Lebens, aber wie man sie » im Leben« abwandelt, das steht in
keiner Sprachlehre und in keinem Wörterbuche.

		Die jungen Leute fochten recht gut und spielten recht hübsch
Klavier, Talente, welche in einem deutschen, von Geistlichen
geleiteten Erziehungshause wohl für überflüssig und zeitraubend
angesehen würden, im Leben aber wenigstens so viel gelten und mehr
nützen als Metaphysik und Scholastik. Einige Passagen aus der
»Norma« zauberten mich in das Kärntnertortheater zurück und haben
mich tief, tief ergriffen!

		Graf B. hat von Tolosa aus die Vorpostenkette in Begleitung des
Oberstleutnants Roth, eines hier angestellten Deutschen, beritten
und die Christinos in ihrem weißen Riemzeug und Lagermützen,
wodurch sie sich von den Karlisten unterscheiden, die kein Riemzeug
haben, da sie die Patronen im Gürtel führen und baskische Mützen
tragen, auf Pikett gesehen und einige Schüsse mit ihnen
gewechselt.

		Graf B. hat auch die Bekanntschaft von [bookmark: page194] Zumalacarreguys Nichte
gemacht, die sehr hübsch sein soll; er fand sie auf einem Schemel
sitzend, eben beschäftigt, Bohnen auszuschoten. In Deutschland oder
Frankreich würde eine Dame in keiner geringen Verlegenheit sein,
bei einer solchen Beschäftigung überrascht zu werden; hierzulande
herrscht aber noch so viel patriarchalische Sitte und Einfachheit,
daß, weit entfernt, sich seines wirtlichen häuslichen Tuns und
Treibens zu schämen, man vielmehr den Gast in dessen innere
Wesenheit einzuweihen keinen Anstand nimmt, ihn dadurch als ein
Glied der Familie, als eigentlichen Hausfreund betrachtend, welches
mir der schönste Beweis echter patriarchalischer Gastfreundschaft
dünkt. Dabei verläßt diese Basken nie, wie dies auch bei den
Orientalen der Fall ist, eine gewisse einfache Würde, welche eben,
weil sie nicht künstlich angeeignet, sondern selbstgefühlt und
angestammt ist, gleich weit entfernt von lächerlichem Stolz,
trotzigem Übermut und niedriger Kriecherei bleibt. Überhaupt
scheinen mir diese Basken ein herrliches Völklein. Geistig
lebhaft, klug, kühn, tätig; physisch nervig, ausdauernd,
flink. Auch bezeichnet diese vorzügliche Abstammung ihr
eigentümlicher physischer Körperbau, das frische lebendige Auge,
die schlanken, nervigen Glieder der Männer, der kleine Fuß und die
nette Hand bei den Frauen auch der untersten Klassen. Nichts, weder
im Aussehen, noch im Benehmen ist bei den Basken, was man bei uns
gemein zu nennen pflegt. Ihre Gesetze und Institutionen sind
beinahe [bookmark: page195]
republikanisch, und sie haben wohl recht, dieselben gegen die
Zentralisation und Fusion mit den ihnen in vieler Hinsicht weder
ähnlichen, ja kaum gleichkommenden Landesteilen der übrigen
Halbinsel zu verteidigen. Auch sind sie von dem mächtigsten aller
aristokratischen Gefühle beseelt, der aristocratie de race [bookmark: text146]F146. Jeder Baske meint, er sei
sangue puro, d. h. Vollblut, nämlich
rein von maurischer oder jüdischer Abkunft, und insofern dünkt er
sich adeliger als jeder Grande von Spanien. Der wahre Adel läßt
sich nicht machen. Er entspringt aus der Geschichte eines
Volkes, läßt sich weder geben noch nehmen, ist ein
Eigentum der Nation und nicht der einzelnen, –
darüber anderswo mehr.

		Graf B. hat ferners einem merkwürdigen Strafakt beigewohnt, dem
sogenannten » emplumar«, einfedern.
Bei diesem Bürgerkriege und dem lebhaften Anteil, welchen die
gesamte, auch die weibliche Bevölkerung daran nimmt, wurde das
ganze Kundschaftswesen, ja auch die Übersendung wichtiger
Nachrichten größtenteils von Frauen und Mädchen besorgt, welche
sich unter allerhand Vorwänden leichter und unbemerkter durch die
feindlichen Streifparteien oder feindlich gesinnten Orte schleichen
konnten. Früher wurden dieselben, wenn sie ertappt wurden, ohne
weiteres erschossen. Mina ließ siebzehn Weiber aus Häusern, in
welchen man versteckte Munition fand, füsilieren, und die
Christinos befolgen noch diese Sitte. Zumalacarreguy [bookmark: page196] aber traf
eine andere Maßregel, die mehr Erfolg gehabt hat. Werden nämlich
Frauenzimmer gefangen, welche dem Feinde als Kundschafter gedient
haben, so schneidet man ihnen die Haare ab, schmiert sie mit Teer
ein, bestreut sie mit Federn, setzt sie nackt rücklings auf Esel
und führt sie in diesem Aufzug mit klingendem Spiele durch das
Lager, wornach sie ausgepeitscht werden. Da die spanischen Frauen
durchgängig sehr schönes Haar haben, auf welches sie sehr stolz
sind, so auch wegen der anderen Agrements dieser Operation,
fürchten die Weiber diese Strafe beinahe eben so sehr als die des
Erschießens.

		 

		Durango, 30. September

		Heute gehe ich mit Graf B. nach Ellorio, wo das königliche
Hauptquartier sich befindet. Gern möchte ich von dort meine Briefe
über die Pyrenäen absenden, welches nicht immer leicht ist. Ich
schließe dieses Blatt.

		 

		Ellorio, 30. abends

		Hier in Ellorio, wo ich heute nachmittag angelangt bin, hatte
ich mehrere Besuche (hier ist das königliche Hoflager) abzustatten,
um meine morgige Vorstellung beim König vorzubereiten. Beim
Minister der auswärtigen Angelegenheiten, Herrn Tejeira, fand ich
ein Paket Briefe, sie waren ein wahres Labsal.

		Heute sah ich ein paar Lanzenreiter des Pfarrers Merino und
gelbe Lanciers vom christinischen [bookmark: page197] Regiment Princesa, stattliche Leute,
obzwar sie in ihren gelben Röcken aussahen wie Kanarienvögel.
Überhaupt kommen täglich viele Deserteurs aus dem christinischen
Lager. Es ist unleugbar, daß die karlistische Partei eine große
moralische Superiorität für sich hat. Beweis dessen, daß, während
die Desertion beim Feinde sehr häufig eingerissen ist, dieselbe,
trotzdem daß unsere Scharen oft wochenlang ohne Sold, Monate ohne
Montur, kaum mit einem Fetzen als Mantel, mit einer Leinwandhose im
Winter bekleidet, oft ohne Schuhe, dennoch sehr selten und unter
den Provinzialtruppen gar nicht stattfindet.

		 

		Durango, 2. Oktober

		Ich bin gestern allen Ministern, dem Bischof von Leon, dem Duca
di Labandero etc. etc. vorgestellt worden. Mitten zwischen
kosakenähnlichen roten Lanzenreitern, umgeben von einem etwas
abenteuerlich aussehenden Generalstabe, ritt ein altes Männchen mit
rundem wachstaffetbedeckten Hut, mit einer Gerte in der Hand, »ganz
ohne Waffen«, wie Scholz sagt, nur am Sattel des vortrefflichen
andalusischen Hengstes hing ein tüchtiger Tromblon, angetan mit
einem kurzen abgenützten Schafpelz, aber mit blitzenden, stechenden
Augen im gelben, mumienartigen Gesicht – es war der Pfarrer Merino,
der eben aus Aragon heimkehrt mit einer Beute von dreihundert
Pferden.

		Ein anderer dicker, ganz freundlich aussehender Mann, mit
kleinen blitzenden, aber stechenden [bookmark: page198] Augen in dem sonnverbrannten Gesichte,
im übrigen so ziemlich einem ehrlichen Bräumeister ähnlich, im
braunen Überrock, ist der bekannte Parteigänger Tristany!

		Diese Leute haben Rollen gespielt, gegen welche alle Baschen in
Griechenland nur Limonadespäße gemacht haben. Abends wurde ich dem
König und Don Sebastian vorgestellt. Ich wurde sehr gnädig
aufgenommen, erhielt meinen Rang als Oberst und wurde vorläufig
bestimmt, im Hauptquartier beim General Marotto verwendet zu
werden. Das Hauptquartier ist in der Nähe von Balmaceda. Marotto
soll ein sehr ausgezeichneter Mann sein, und man setzt allgemein
viel Vertrauen auf seine Tatkraft, Tapferkeit und Einsicht.

		[image: .]


		Heute bin ich in Durango, um einiges an Pferden, Rüstung usw.
noch auszubessern und einzurichten und kehre morgen wieder nach
Ellorio [bookmark: page199]
zurück. Meine Uniform ist ein gewöhnlicher blauer Überrock mit dem
Distinktionszeichen auf den Ärmeln, wie bei uns in Österreich,
gewöhnlich aber ein schwarzer Schafpelz (Zamarra), nebst einer
roten Mütze. Dies ist die allgemeine Tracht der hiesigen
Offiziere.

		 

		Ellorio, 4. Oktober

		Gestern nachmittag bin ich wieder von Durango zurückgekehrt. Ich
bewohne eine Art »verwunschenen« Palast mit großen Säulen, breiten
Steintreppen, großen Wappenschildern, Marmortafeln, aber
zerbrochenen Fensterscheiben und aufgerissenem Fußboden, welcher
einem verjagten christinischen Grafen gehörte. Decken werden auf
den Boden, Pistolen daneben gelegt, Fenster und Türen mit Laden
geschlossen und sorgsam verriegelt, und somit gute Nacht.

		Heute wurde ich dem Erzbischof von Cuba vorgestellt. Ein
liebenswürdiger Mann mit schöner, ausdrucksvoller Physiognomie.
Eine andere interessante Bekanntschaft war jene des Oberst Merry,
Adjutant des Don Sebastian, von Abkunft ein Irländer, aber längst
in Spanien naturalisiert.

		 

		Estella, 7. Oktober

		Nur in der Eile zeichne ich ein paar Zeilen auf diesem mir von
einem mitleidigen Adjutanten geliehenen Blatt Papier. Von
diesem Krieg, diesen Märschen, diesem Lande
und allem, was darauf und darin existiert, macht man
sich keinen Begriff. [bookmark: page200]

		Vorgestern früh ritt ich nach Durango, um mir einige
Kleinigkeiten beizuschaffen. Dort fand ich alle Straßen voll
Truppen und alles in der größten Bewegung. General Marotto mit
seinem Hauptquartier machte hier einige Stunden halt. Ich eilte,
mich dem General vorzustellen. Eine imposante soldatische Gestalt
mit Adlernase, gewaltigem Schnurrbart und Augen gleich jenen des
Tigers, des yeux de velours
[bookmark: text147]F147, die schmeicheln können und
dann wieder glühen. Er empfing mich anfangs trocken und stolz, nahm
aber bald einen freundlichen Ton an und teilte mir mit, er gedenke,
in einer Stunde ober Estella dem Feinde entgegenzugehen, es stünde
bei mir, ihn zu begleiten oder, wenn ich wollte, in das königliche
Hauptquartier nach Ellorio zurückzugehen, wenn ich etwa noch einige
Geschäfte dort zu vollbringen hätte.

		Da blieb nun freilich keine Wahl. Ich zäumte und sattelte meinen
»Gendarm« (so heißt mein Fuchs), steckte als einzige Bagage ein
paar Fußsocken und ein Foulard in die Tasche, somit vom Kopf bis zu
den Füßen mit Wäsche versehen, im übrigen, wie ich gehe und stehe,
setzte mich aufs Pferd, ließ meinem Jean nach Ellorio sagen, mir
nach Möglichkeit zu folgen, und schloß mich dem Hauptquartier an,
welches eben, den General an der Spitze, zum Tore aus der Straße
nach Mandragon hinaustrabte. Es war eine kuriose Empfindung, so
plötzlich unter ganz fremde Kameraden [bookmark: page201] gesetzt zu sein. Wir sahen uns
auch gegenseitig ziemlich verwundert an, wie wenn plötzlich ein
fremder Vogel in einen Hühnerhof kommt. Es war ein buntes Gemisch
von Offizieren, Militärbeamten, Geistlichen, Ordonnanzen,
bewaffneten Guerillaführern; manche in allerhand Uniformen, andere
in Zivilröcken, beschnürten Pekeschen, die meisten aber trugen die
oftbenannte Zamarra, d. i. den schwarzen Schafpelz (obzwar es in
dieser Jahreszeit noch sehr warm war), alle aber die
charakteristische Boina auf dem Kopf, rote, weiße mit goldenen,
silbernen oder schwarzen Quasten; die weißen mit schwarzen Quasten
bezeichneten das Bataillon der Chapelchurís, Weißmützen, im Gegensatz der
christinischen Chapelgorrís,
Rotmützen, welche kein Quartier [bookmark: text148]F148 erhalten oder geben. Viele fremde Offiziere
tragen auch diese weißen Boinas, auch Cabrera wählte sich diese
Farbe. Marotto und die meisten Generale tragen rote mit goldenen
Quasten.

		Es gelang mir bald, einige Bekanntschaften zu machen. Erstlich
den tapfern Obersten Reyna, Bruder des vor zwei Jahren gebliebenen,
ausgezeichneten Stabsoffiziers dieses Namens. Reyna ist der Typus
eines vortrefflichen Reiteroffiziers. Seine Tapferkeit und Kühnheit
waren sprichwörtlich geworden. Eine Schußwunde durch den Leib, von
der er kaum genesen, hielt ihn einige Zeit vom Kriegsschauplatz
entfernt. Jetzt wurde er bei Marotto als Secretario del Estato mayor, etwa was [bookmark: page202] bei uns
Generaladjutant, angestellt, indem man zu dieser Charge bei den
jetzigen Verhältnissen einen im Heere allgemein geachteten, mit der
Natur dieses Krieges und den vorliegenden Persönlichkeiten wohl
vertrauten, vor allem aber über Parteigeist erhabenen und allen
Intrigen unzugänglichen Mann brauchte. Dies alles ist Reyna. Seine
herrliche Gestalt auf dem schnaubenden, andalusischen Rappenhengste
gab ein echtes Bild der vormaligen Mohrenritter, die in Cordova
turnierten. – Er ist bei den Karlisten das Gegenstück zu dem
ritterlichen Reitergeneral der Christinos, Don Diego Leon. Der
andere Chef des Hauptquartiers ist der navarrische General Carmano.
Mein Introduzent bei allen diesen Herren war ein Adjutant des
Generals, ein alter Franzose, Oberstleutnant Duffau, der sich an
mich anschloß und mir auch später beigegeben blieb.

		Als wir am Abend Mondragon erreichten, war ich so ziemlich mit
den meisten Herren bekannt. In Mondragon erhielt ich mein Quartier
zugleich mit unserm Feldkaplan beim Vikar. Da ich keine Ordonnanz
hatte, so mußte ich meinen »Gendarm« selbst versorgen, und ich
dankte es meinen Lehrjahren als Kadett, daß ich gelernt habe, mich
im Stall umzutun. Als ich das arme Tier versorgt hatte, wurde ich
von meinem Hauswirte mit vortrefflicher Schokolade und süßem Wein,
in welchen man eine Art Zuckerbiskuit auflöst, bedient, ich
parlierte nach Möglichkeit halb spanisch, halb latein. Ob er mich
verstanden hat, weiß ich nicht, [bookmark: page203] wohl aber, daß ich, was er mir
erzählte, nicht verraten werde. So kam der Abend heran, die letzte
Zigarre war ausgeraucht, und ich begab mich in mein Kämmerlein. Da
alle Läden zu waren, so erwachte ich erst, als es schon Tag war.
Schnell sprang ich auf, ich wußte, daß mit Tagesanbruch
aufgebrochen wurde, laufe in den Stall, sattle, zäume, sprenge nach
dem Hauptplatz vor das Quartier des Generals, aber alle Straßen
waren leer, seit einer Stunde war alles abmarschiert, kein Mensch
wußte wohin. Man denke sich meine Verlegenheit. Ich jagte also auf
gut Glück die nächste vorliegende Straße fort. Ich mochte ungefähr
zwei Stunden geritten sein, als ich in einem vorliegenden Tale ein
großes, weißes, wie befestigt scheinendes Gebäude erblickte; auf
dieses wollte ich eben zureiten, als ich zufälligerweise auf drei
Geistliche stoße, welche dieselbe Straße wandeln. Auf meine Frage –
nach dem Gruße: Ave Maria sin pecado
–, ob sie nicht etwa dem General mit seinem Gefolge begegnet seien,
verneinten sie es, ich erfuhr aber, daß ich gerade auf der Straße
nach Pampeluna mich befinde und dieses Haus eine von den Christinos
besetzte, als Blockhaus befestigte Venta sei. Noch zweihundert
Schritte und ich wäre ihnen gerade in die Falle geritten. Man kann
sich denken, daß ich eilig umkehrte und bis Mondragon zurückritt,
von wo ich nach Oñate gewiesen wurde und dort endlich glücklich den
General einholte. Duffau teilte mir seitdem auch sogleich einen
Lancier als Ordonnanz bei. [bookmark: page204]

		In Oñate wurde ich beiden Generalen Montenegro, zwei Brüdern,
beide durch Tapferkeit und Kenntnisse sehr ausgezeichnete
Artillerieoffiziere, vorgestellt. Der eine ist Chef der
karlistischen Artillerie, und unter seiner obersten Leitung stehen
das Artilleriedepot und die sonstigen größtenteils diesem
talentvollen und tätigen General ihr Bestehen verdankenden
Anstalten für Geschützwesen, worunter eine Kanonengießerei und
Bohrmaschine besonderes Augenmerk um so mehr verdienen, als die
Trefflichkeit ihrer Leistungen im umgekehrten Verhältnis mit den
geringen und unzulänglichen Mitteln steht, welche verwendet werden
konnten. In dieser Hinsicht besonders verdient die karlistische
Partei, und zumal ihre Anführer in den Provinzen, Bewunderung.
Diese Ausdauer, dieser allgemeine feste Wille der gesamten
karlistischen Bevölkerung allein macht den Widerstand
erklärbar.

		Sie mußten erst schaffen, was den Gegnern im vollen Maße
zu Gebot stand. Aber Wille und Ausdauer kann alles; die besten und
geschicktesten Arbeiter aus den zahlreichen Eisen- und Gußwerken,
aus den Waffenschmieden und Fabriken in den Provinzen Biscaya,
Guypuzcoa und Navarra ließen sich herbei, bloß um die tägliche
Soldatenration für Don Carlos zu arbeiten. Fleiß und guter Wille
ersetzten, was an Erfahrung und Instruktion gebrach. Anfangs
schmiedete man Geschütze, da man noch keine Mittel hatte, deren zu
gießen. So sah ich einige Röhren, welche von geschmiedeter Arbeit
waren, das Gewicht [bookmark: page205] eines Sechspfünders hatten und
vierundzwanzigpfündige Kugeln schossen. Sie waren ein Geschenk der
Eisenwerke von Eybar. Es gelang endlich auch Wurfgeschütze und die
dazu gehörigen Projektile zu erzeugen. In Katalonien bedient man
sich auch gläserner Granaten. Lange dauerte es, bis man das
Flechten der Kartätschenbüchsen erlernte, endlich wurden die
Arbeiter auch darin eingeübt. Frauen und Mädchen sind mit
Verfertigung der Seile und Bindfäden zum Geschützbedarf
beschäftigt.

		Von Oñate ritt ich mit dem General nach Sesama, Zumalacarreguys
Heimat, wo er auch starb. In demselben Hause bei seinen Verwandten
abgestiegen. Hier erhielten auch ein Sergeant und zwei Volontärs
der Grenadierkompagnie des dritten Bataillons Navarra das
Ferdinandskreuz und eine Geldbelohnung. Die Veranlassung dazu ist
interessant genug und gibt nebstbei ein Bild des Charakters des
hiesigen Krieges, um ausgezeichnet zu werden. Als die Christinos
dieses Frühjahr Sesama überfielen und den größten Teil der
Besatzung niedermetzelten, flüchtete sich der Rest in die feste
Kirche und endlich, als diese auch erstürmt wurde, ein Sergeant mit
acht Mann auf den Turm. Da diese kleine Besatzung die
hinaufführenden Treppen hinter sich abgeworfen hatte, so konnte man
nicht zu ihr hinaufdringen, sie machte den ganzen Tag ein höchst
unbequemes Feuer auf den Platz herab. Endlich gerieten die
Christinos auf den Einfall, den Turm mit Reisig [bookmark: page206] und Stroh zu umgeben,
hoffend, die hartnäckigen Verteidiger in den Flammen zu ersticken.
Aber kaum waren diese verloschen, so knallte es wieder vom
Turmbalkon herab. Jetzt begnügten sich die Christinos, die Kirche
und den Ausgang des Turmes zu besetzen, in der Erwartung, Qualm,
Hunger und Durst würden ihre Gegner endlich zur Übergabe zwingen,
widrigenfalls sie in diesem Ugolinoturm ohnehin verschmachten
müßten. Auch wurde es am Abend des zweiten Tages ganz still auf dem
Turme; der kühne Sergeant aber hatte die Glockenstränge mit
hinaufgenommen, und die Christinos, welche hauptsächlich die
Ausgänge in der Kirche selbst und auf den Hauptplatz beachteten,
hatten ein kleines Seitenfenster unbemerkt gelassen, welches oben
angebracht war und auf den Kirchhof hinausging. Bei demselben
ließen sich die acht Mann, der Sergeant zuletzt, an den Seilen
herab. Die schlummernde einzelne Schildwache, welche diesen Posten
bewachte, wurde überfallen, ein Griff, welcher den Mund stopft, ein
schneller Messerstich, – der englische Legionär röchelte am Boden,
und die neun Navarresen, halb gebraten, geräuchert und fast
verschmachtet, überstiegen glücklich und unbemerkt die
Kirchhofmauer, Gott dankend, dem Verderben entronnen zu sein; denn
durch die Kugeln, das Feuer und endlich den halsbrecherischen
Rückzug hätte Freund Hain per varios
modos [bookmark: text149]F149
sich ihnen vorstellen können. Während sie aber eilig bei den
letzten Häusern des auch [bookmark: page207] vom Feinde besetzten Ortes vorbeischlichen,
bemerkten sie in einem bloß durch eine niedrige Mauer von ihnen
getrennten Garten eine halbe Kompagnie von der englischen Legion,
welche dort gelagert war und sorglos um die verglimmenden
Lagerfeuer im Schlummer versunken herumlag. Da erwacht in ihnen die
transpyrenäische Blutgier; noch haben sie einige Patronen in der
Canana – sie können der Versuchung nicht widerstehen, noch einige
dieser gehaßten Feinde zu vertilgen, die Gelegenheit ist zu schön,
der Mond leuchtet herrlich auf die Gruppen der Feinde, kein Schuß
kann fehlen; – sie laden, legen an, und die Decharge streckt
mehrere Engländer zu Boden, die sich blutend am Biwakfeuer
herumwälzen, weckt aber zugleich die Schlummernden. Die zwar
eiligst fliehenden Navarresen werden verfolgt, und durch
Anstrengung, Hunger und Mangel entkräftet, meist verwundet und
durch den Blutverlust erschöpft, fallen sechs von ihnen in die
Hände der Verfolger und werden niedergemacht, dem Sergeant aber mit
zwei Mann gelang es, obzwar verwundet, zu entkommen. Er ist ein
kleiner, schwarzer, junger Bursche, aber auf alle Fälle ein
Teufelskerl, der sich schmeicheln kann, was man sagt, hart gesotten
worden zu sein. Überhaupt sind die Spanier in Verteidigung,
besonders gemauerter Gebäude, weniger in offenen Verschanzungen,
von einer bewunderungswürdigen Hartnäckigkeit. Daß selten Pardon
gegeben wird, scheint mir bei ihnen wie bei den Türken und
Orientalen, welche ebenfalls [bookmark: page208] bei solchen Gelegenheiten exzellieren, ein
Hauptgrund dieser Ausdauer. Wir andern kokettieren gewöhnlich
instinktweise schon vor dem Angriff mit dem Gedanken der Übergabe.
Weiß man aber, daß diese und der Tod identisch sind, so fällt man
lieber, die Waffen in der Hand, als sich dann abschlachten zu
lassen. Die Navarresen und die meisten Guerillas haben den
richtigen Instinkt dieser Fechtart, und da jedes Städtchen, jedes
Dorf, jede Kirche, Venta, Posada, jeder Bauernhof eine
improvisierte Feste ist, so marschieren sie am Abende gern noch ein
paar Stunden weiter, trotz Ermüdung und Dunkelheit, um das Biwak im
Freien zu vermeiden und einen solchen festen Ort zu erreichen, aus
dem sie aber auch dann nicht so leicht herauszubringen sind.

		Wir setzten noch abends über bedeutende Berghöhen unsern Marsch
fort und hielten erst bei einer Venta (großem Wirtshause) an der
Straße nach Pampeluna an. Der größte Teil des Gefolges blieb in
einem benachbarten Dorfe. Oberst Reyna, Oberstleutnant Duffau und
ich begleiteten den General, der mich einlud, seine Abendmahlzeit
zu teilen. Es war das erstemal, daß ich näher und vertrauter mit
ihm zu sprechen Gelegenheit hatte, und ich kann nicht leugnen, daß
er mir eine bedeutende militärische Persönlichkeit erschien.

		Sehr interessant waren mir seine Mitteilungen aus den
amerikanischen Kriegen, in denen er, damals Kamerad Rodils,
Esparteros, Quirogas, Quesadas und aller später unter der Benennung
[bookmark: page209] »
Ayacuchas« so bekannten militärischen
Notabilitäten, eine bedeutende Rolle spielte. Die blutige,
leidenschaftliche Kriegsweise jenseits des Ozeans hat diese Herren
auf ihre jetzigen Rollen ziemlich praktisch vorbereitet. Übrigens
scheint mir Marotto sich Zumalacarreguy zum Vorbild gemacht zu
haben. Erreicht er ihn, so ist die damals erst sich bildende und
doch siegreiche karlistische Sache bei ihrer jetzigen größeren
moralischen Entwicklung und materiellen Konsistenz der
Überlegenheit sicher! Endlich ging der General zur Ruhe, er legte
sich auf seine Manta, seine goldenen Sporen und Doppelpistolen
wurden ihm zur Seite gelegt, und ich wickelte mich in meinen
Mantel, legte mich vor die Türe, und müde und erschöpft schlummerte
ich trefflich.

		Vor Tagesanbruch brachen wir auf, da wir wegen unserer Schwäche
einem Angriff der Besatzung von Pampeluna ausweichen wollten, und
marschierten auf Saumwegen und durch Bergschlünde über die Sierra
d'Urbanza gegen Estella. Man würde mir es nicht glauben, würde ich
beschreiben, welchen Weg wir mit Menschen, Pferden und Geschütz
marschiert (das letztere wird von Mauleseln getragen); mir wurde,
trotzdem daß ich als Gemsenjäger mit dem Gebirge vertraut bin, mehr
als einmal schwindlicht, wenn ich an diesen Abgründen vorüberritt.
Eine Stunde von Estella blieben wir. Gott gebe, daß mir etwas von
meinen Effekten nachkömmt! Hätte ich nur noch ein Schnupftuch oder
Hemde. Zum Glück habe ich [bookmark: page210] keinen Schnupfen, und es regnet nicht! Die
Sierra von Urbanza rechts, das herrliche Tal von Pampeluna, die
Campagna links sind zwei Kontraste, wie ich sie nie sah. Der
General sehr freundlich. Morgen rücken wir auf Estella vor.

		 

		Estella, 8. Oktober

		Ich saß eben bei meinem sehr frugalen Mittagmahle, als Jean mit
seinem immer gleichen Mondgesicht anlangte. Jetzt habe ich wieder
Wäsche und Geld. Ich erwarte auch morgen meinen Waffengefährten,
den jungen Grafen B. Um drei Uhr Glockengeläute und Nachricht eines
neuen durch General Cabrera erfochtenen Sieges, der allenfalls auch
die Bewegungen am Ebro beschleunigen dürfte. Es ist nicht
begreiflich, daß der Feind seine Macht nicht benützt, um zugleich
von Bilbao aus gegen Durango und von Pampeluna gegen Tolosa zu
rücken. Allein es ist kein Zweifel, daß es ihm an Selbstvertrauen
mangelt. Mir ist von den ungeheuern Märschen ein Pferd lahm
geworden, ich muß den größten Teil meines Gepäckes hier
zurücklassen, und es geht nichts mit als ein kleiner Mantelsack.
Man lebt wie ein Beduine. Diese Zeilen schreibe ich dir aus dem
Quartier eines jungen Deutschen, des ausgezeichneten Genieoffiziers
Obersten Strauß. Überhaupt befinden sich mehrere sehr
ausgezeichnete und talentvolle fremde Offiziere hier. Einige von
ihnen besiegelten bereits ihre Ergebenheit für die gerechte Sache
mit ihrem Blute und starben den Heldentod, [bookmark: page211] aber es gibt deren noch genug
hier, um Spanien zu beweisen, daß die in Europa verlassene Sache
des legitimen Königs bei einigen ritterlichen Kriegerherzen noch
Anklang findet, so wie jene der glorreichen Maria Theresia, gerade
im Unglück und von den Mächtigen angefeindet, am meisten Sympathie
erregte.

		Unter den fremden Offizieren, die ich hier kennen zu lernen das
Vergnügen hatte, muß ich den Oberstleutnant Roth, einen Badener,
von Swiedersky und Hauptmann Keltsch, beide Preußen, Oberleutnant
Linde, die beiden Schweizerbrüder Servent, vor allem aber die
beiden ausgezeichneten Obersten im Generalstabe, Baron Rahden und
Vicomte Barrès, erwähnen, welche durch ihre Kenntnisse und
Tapferkeit der karlistischen Sache während des Krieges unschätzbare
Dienste leisteten und nach dessen Beendigung auch ihre talentvollen
Federn der Aufzeichnung der ruhmvollen Geschichte ihrer
Waffenbrüder widmeten. Von dem tapfern Sabathiel sprach ich schon.
Alles wäre gut, wenn die Indisziplin der Truppen, insbesondere der
Navarresen, nicht so groß wäre, obzwar auch hierin General Marottos
kräftige und einsichtsvolle Führung viel gefördert hat.

		 

		Morentin bei Estella, 10. Oktober

		Seit gestern bin ich mit Marotto hier; ich hatte gestern
vormittag ein langes und interessantes Gespräch mit ihm. Nach Tisch
trug er mir an, ihn vorwärts zu begleiten; sein Gefolge bestand nur
[bookmark: page212] aus
einigen Personen, und der Rest des Hauptquartiers bleibt vorderhand
in Estella. Das Wetter war sehr schlecht, der Regen fiel in
Strömen, und die karlistischen Bataillons, welche von Durango anher
marschierten, wateten im Kot. Es sind nämlich viele Truppen, die
Reiterei Merinos sowohl als die in Durango neuformierten
kastilianischen Bataillons anher gezogen worden, um den Feind,
welcher unter Esparteros Befehl etwa drei Stunden von Estella
steht, aufzuhalten, falls er über seine Linie einen Einfall machen
sollte.

		Es war ein erbarmungswürdiger Anblick, diese armen Knaben, ihre
schlechten Schuhe in der Hand, mit nackten Füßen über Kies und
Rollsand marschieren oder im Morast waten zu sehen. Doch schleppten
sie sich fort, und heute früh sind die Truppen fast sämtlich an Ort
und Stelle und in den benachbarten Ortschaften untergebracht. Die
Navarresen mit ihren Sandalen haben, glaube ich, das Marschieren
erfunden. Die laufen acht bis zehn Meilen des Tages wie nichts, und
gibt es dann noch etwas zu stehlen, so sind sie leicht wieder auf
den Beinen, ja wenn sie keine andere Beschäftigung haben, so sieht
man bei den angestrengtesten Märschen, nach ihrem frugalen Mahle
und kurzer Siesta, am Abend Offiziere und Soldaten auf dem nächsten
Platze Ball schlagen, ein Spiel, welches die Navarresen
leidenschaftlich lieben, das von alt und jung, niedrig und vornehm
gespielt wird und nicht wenig zur Entwicklung [bookmark: page213] ihrer Muskelkraft und
Behendigkeit beiträgt, wenigstens auf alle Fälle mehr als unser
beliebtes Kegelschieben bei den untern oder das Billardspiel bei
den höhern Klassen. Heute schlechtes Wetter und fast nichts zu
essen für Mann und Pferd. Ich habe nur ein halbes Huhn und Speck
nebst einer Wurst.

		 

		11. Oktober

		Noch immer in dem miserablen kleinen Morentin. Ich bin nicht
verwöhnt, aber das ist ein Hundeleben. Die Sonne scheint aber hell
in meine kleine Kammer, meine Pferde sind gesund, und ich kann
einige Augenblicke ungestört derer, die mir lieb sind, gedenken;
was will ich mehr!

		Von meinem Fenster sehe ich deutlich die vom Feinde besetzten
Ortschaften. Wenn er angreift, kann es ihm schlecht gehen, wenn wir
aber angreifen, haben wir viel zu verlieren und für den Augenblick
wenig zu gewinnen, da wir mehr auf das Spiel setzen, als es uns
einbringen kann.

		Gestern kamen mehrere Überläufer, sagten aus, der Feind sammle
sich, allein man glaube an keinen ernstlichen Angriff. Ein armer
christinischer Leutnant wurde grausam ermordet, als er sich
heimlich abends von seinem Bataillon entfernte, um, wie man glaubt,
ein Liebesrendezvous im benachbarten Orte zu halten, da er schon
mehrmal die Anwesenheit in dieser Gegend dazu benützte. War es auf
dem Rückweg, so hat der arme Teufel doch wenigstens etwas davon
gehabt.

		General Marotto ist eine interessante Persönlichkeit, [bookmark: page214] sein Blick hat
einen eigenen Zauber, der bald imponiert, bald beinahe schmeichelnd
einnimmt, es ist etwas darin vom Tiger, etwas Wollüstig-Blutiges.
Der Mann muß in seiner Jugend für Frauen unwiderstehlich
gewesen sein. Liebt sie jetzt noch sehr. Man muß hier durchaus der
Sprache mächtig sein oder braucht einen Dolmetscher weit mehr als
in Konstantinopel. Es ist keine Kleinigkeit, das Vorurteil, ja den
Haß zu besiegen, welchen die Fremden im allgemeinen einflößen, da
sich ja sogar untereinander Navarrese und Kastilier, Katalone und
Andalusier blutig hassen. Noch gestern mußte der General einen
großen Teil der Mannschaft einer Eskadron, welche Kastilier waren,
in eine andere übersetzen, weil der Streitigkeiten kein Ende
war.

		Nach und nach ist es mir gelungen, hier so ziemlich
durchzukommen, und ich werde jetzt im allgemeinen sehr zuvorkommend
und freundlich, besonders vom General, behandelt. Dies ist übrigens
um so natürlicher, als ich durchaus gar nichts verlange.

		Wir besichtigten heute mehrere Bataillone der navarresischen
Division. Unter andern das dritte von Navarra! Diese Heldenschar
wird gewöhnlich die »Requeté« genannt. Dies ist eigentlich die
Benennung eines einfachen Hirtentanzes in den baskischen Provinzen.
Unter Zumalacarreguy, um es den Christinos nachzumachen, welche mit
klingendem Spiele anrücken, gingen sie gewöhnlich mit dieser
Melodie, welche mit einigen Sackpfeifen [bookmark: page215] und Handtrommeln in
Ermangelung anderer Instrumente vorgespielt wurde, dem Feinde
entgegen. Und bald wurde aus dem einfachen Bauerntanz ein dem
Gegner furchtbarer Schlachtgesang, denn ein Sturm, beim Klang der
Requeté unternommen, endete gewöhnlich mit der Niederlage des
Feindes, um so gefürchteter, da das dritte Bataillon Navarra weder
Pardon gab noch nahm. Gleichwie die Carmagnole und das Ça ira [bookmark: text150]F150, wurden die Klänge, welche so oft
heiteren Frohsinn erregt halten, das Akkompagnement blutiger Szenen
und Sterbegeröchels. Das dritte Bataillon Navarra und zwei
Kompagnien Guiden formierten die Brigade, die Zumalacarreguy stets
um sich hatte und welche bei seinen ersten Siegen den Ausschlag
gab. Die beiden Kompagnien Guiden besonders bestanden aus lauter
auserlesenen, von Zumalacarreguy selbst gewählten Leuten. Als das
dritte Bataillon einst, nachdem es den ganzen Winter im Felde
gelegen, in zerrissene Fetzen gehüllt, vor dem Könige defilierte,
beschloß man einstimmig, es sobald als möglich mit neuer Montur zu
versehen, und kündigte es ihm beim Vorbeimarschieren an. »Gebt uns
lieber Patronen,« riefen diese braven Leute.

		Endlich fand Zumalacarreguy einen vortrefflichen Ausweg, die
tapfere Truppe zu bekleiden. Er befrug sie nämlich, welches
feindliche Korps eine ihnen besonders gefällige Uniform trage, sie
[bookmark: page216]
benannten, ich glaube, die Gardes
Wallones [bookmark: text151]F151. »Wohlan denn,« sprach der Feldherr, »ich werde euch
ihnen entgegenstellen und erlaube euch, in die Montur der
Erschlagenen euch zu kleiden.« Das geschah, und bald war der größte
Teil des Bataillons mit Röcken ihrer Gegner versehen. Nur die Boina
und die statt der Patrontasche um den Leib geschnallte Canana
unterschied die Navarresen von dem christinischen Regimente,
welches man endlich zurückziehen mußte, um dieser fatalen Art, sich
zu bekleiden, keine Gelegenheit zu geben. Es muß allerdings eine
unangenehme Empfindung sein, einen Menschen in Hemdärmeln auf sich
losgehen zu sehen, von dem man vorausweiß, daß er die Aussicht hat,
entweder selbst zu frieren oder sich in unserm eigenen Rock nur
dann erwärmen zu können, wenn er uns erst kaltgemacht hat.
Überhaupt besitzen die baskischen Bataillone eine Fertigkeit im
Auskleiden der Gefallenen, welche die geschicktesten Kammerdiener
zuschanden macht, und ist ihnen ein Angriff gelungen, so muß man
immer eine geraume Zeit dahingehen lassen, bis man sie wieder
zusammenbringt, bevor sie die Toiletten der Gegner vollendet
hatten. Den Engländern lassen sie die für sie unbrauchbaren
schwarzen Halsbinden und Fußsocken, welches den sonst ganz nackten
Leichen ein ganz barockes Aussehen gibt.

		Was mir an dem General sehr gefällt, ist seine Liebhaberei für
seine Pferde und Hunde. Er gleicht in diesem Punkte vollkommen dem
verstorbenen [bookmark: page217] General Bubna. In seinem Stall ist er am
liebsten und am gesprächigsten. Ich fand ihn heute, wie er eben
seinem andalusischen Hengste »Gitano« selbst die Ohren ausschor und
einer alten Frau, die ihm eine bessere Schere brachte, die
schönsten Danksagungen machte. Nichtsdestoweniger ist sein Benehmen
ganz Kavalier und General, wenn er es sein will. Sein Gepäck
besteht aus einem kleinen Mantelsack und einem Felleisen, weniger
als bei uns ein Fähnrich mit in das Feld zu nehmen für unumgänglich
notwendig erachtet.

		Infolgedessen bin ich auch jetzt auf ein Beinkleid reduziert,
und da man eben begriffen ist, es auszubessern, sitze ich an diesem
Tische in weißen Unschuldskleidern.

		Ich bin bei zwei uralten Leuten einquartiert, die ganz allein
hier im Hause wohnen. Wir verstehen uns schon ganz leidlich, und
wenn ich abends beim Herd sitze, fragen sie mich, wie weit denn
eigentlich meine Heimat sei, und wenn ich sage, durch toda la Francia ed espo per toda l'Allemania
[bookmark: text152]F152, so schlagen sie ein Kreuz und fragen, ob dort
auch Katholiken seien?

		 

		Estella, 12. Oktober

		Bin heute hereingekommen, wo ich endlich Jean und meine Bagage
wiedergefunden habe. Gestern habe ich mir selbst mein Mittagmahl,
ein halbes Pfund Fleisch, etwas Zwiebeln und Kohl kochen [bookmark: page218] müssen, da
Jean abwesend, ich aber in Morentin war, von wo ich dir schrieb; ob
du aber den Brief bekommen wirst, ist etwas dubios, da die
Gelegenheiten entsetzlich unsicher sind. Habe so manches gelernt,
was mir nie genützt hat, und was ich oft gebraucht hätte, kann ich
nicht, z. B.

		1. mir einen Knopf annähen,

		2. mir eine Suppe kochen,

		3. mir mein Pferd selbst beschlagen.

		Was nützt es mir, daß ich weiß, daß die Perser die Assyrier und
die Mazedonier jene geschlagen haben, daß die Semiramis den Ninus
oder Orestes die Klytämnestra umbrachte, daß ein Psammetichus
Pharao von Ägypten und ein Krösus König in Lydien war; was nützt
mir zu wissen, wieviel länger der Saturn braucht als der Merkur, um
die Sonne zu umschwänzeln; was nützen mir das Axiom des
Naturrechtes res nullius primo cedit
occupanti [bookmark: text153]F153 und andere
schweißbedüngte Resultate meiner Gelehrsamkeit, – damit kann ich
Hungers sterben, wenn ich nicht essen kann, wie der Botokude, meine
Hosen in der Hand tragen, wenn der Knopf gerissen ist, wenn ich
nicht als Sansculotte oder Decamisado mich präsentieren will, und
zu Fuß neben meinem Pferde herlaufen, wenn es lahm ist und ich
gerade keinem Schmied begegne.

		Gestern begleitete ich den General auf einer Rekognoszierung
längs der feindlichen Linie. Wir ritten durch einen Fluß, die Arga,
fast schwimmend. [bookmark: page219] Die Gesellschaft bestand aus ihm, zwei
Adjutanten, zwei Ordonnanzen, und meiner Wenigkeit. Wir waren kaum
einige hundert Schritte auf dem jenseitigen Ufer geritten in der
Richtung gegen Lerin, als einige christinische Streifer uns
ansichtig wurden, welche Miene machten, uns unsere Promenade zu
versalzen. Ich erkannte sie an ihren gelben Röcken. Sie jagten mir
nach, und ich war froh, meine »Maria Theresia« an der Seite und
noch froher, meinen flinken Fuchs zwischen den Beinen zu haben. Wir
erreichten aber noch ganz a tempo den
Fluß, und an dessen jenseitigem Ufer erwarteten uns einige
vorgeeilte Pikette, welche unsere Verfolger mit einigen
Karabinerschüssen in Respekt hielten.

		Als ich heute in die Stadt hineinkam, strömte das Volk auf der
Straße zusammen, dann Geschrei, Auseinanderlaufen, Jauchzen und
Gebrüll, plötzlich ein wilder Ochse in vollem Lauf vorbei. Ich
hatte eben Zeit, mich und mein Pferd in ein offenes Haustor zu
salvieren. Glaubte, es sei ein Zufall, daß der rasende Ochse in den
Straßen herumlief, erfuhr aber, es sei eine Volksbelustigung.
Kurioser Gebrauch! Bei uns laufen wohl auch die Ochsen auf der
Straße herum, aber sie sind nicht wild, und eigentlich hat auch
niemand so besonderes Vergnügen an ihrem Begegnen, welches
wenigstens gefahrlos ist.

		Jean kocht mir endlich ein eßbares Mittagsmahl, welches nach der
dreitägigen Kost von Morentin mir besser schmecken wird als ein
Diner [bookmark: page220]
von Breton. Ich habe mir heute ein Pferd, einen andalusischen
Mohrenkopf, gekauft, denn letzthin bei der Rekognoszierung war ich
nicht à mon aise [bookmark: text154]F154. Mein Rappe
ist zwar gut, aber langsam, und mein kleiner Fuchs deliziös und
flink, aber in der Länge nicht ausdauernd genug. Es fängt an, kalt
zu werden, und der Schafpelz tut gut. Abends war ich in der Küche,
um mich zu wärmen, und sitze jetzt bepelzt und mit der Mütze auf
dem Kopfe und doch zähneklappernd am Tische, um diese Zeilen zu
schreiben.

		 

		Aberin, 14. Oktober

		Gestern abend kam ich von Estella nach Morentin zurück, meldete
mich beim General und bekam mein Quartier eine kleine Viertelstunde
von Morentin im Dorfe Aberin in einem großen Landhause, in welchem
ich allein mit einem gewissen Oberstleutnant Duffau, einem seit
fünf Jahren hier anwesenden Franzosen, wohne. Außerdem sind im
Dorfe noch drei Kompagnien von des Pfarrers Merino Truppen.

		Schnee liegt auf den Gipfeln der Pyrenäen, und es ist wirklich
winterlich kalt. Kein Ofen, kein Kamin, keine Fensterscheiben!

		Heute in Morentin beim General zu Tische. Wir beobachteten den
ganzen Tag durch das Fernrohr des Feindes Bewegungen zwischen Lerin
und Laraga. Espartero ist in Person hier, aber keine [bookmark: page221] Rede davon,
daß er uns angreifen sollte. Es ist in einem andern Kriege
unerhört, kaum zwei Meilen vom Feinde sich alle Nacht auszukleiden
und in das Bett zu legen; man tut es hier allgemein, nur verrammelt
man vorher gut Türen und Fenster, und dann ist aber auch jedes
Dorf, ja jedes Haus eine Festung. Übrigens ist es mir schon so zur
Gewohnheit geworden, abends frische Kapseln auf meine Pistolen zu
setzen und diese neben mein Kopfkissen zu legen, wie dir, deine
Papilloten zu machen.

		Diesen Morgen wurde ich beordert, das in der Nähe von Estella
befindliche Spital zu visitieren. Da, wenn der Todesengel der
Schlacht, nicht mehr eisengepanzert und feuererglühend, sondern
hohläugig im Siechengewande giftatmend Nachlese hält, da erscheint
er in seiner furchtbaren Gestalt. Es ist herzergreifend, diese
armen Verwundeten zu sehen. An Ärzten und besonders an
chirurgischen Instrumenten ist fühlbarer Mangel, und manche
Amputation oder Operation mußte mit Taschen- oder Küchenmessern und
mit abgestumpften Sägen vorgenommen werden. Auch an Scharpie ist
Mangel. Desto bewunderungswürdiger ist die Pflege von seiten der
zahlreichen Nonnen und barmherzigen Schwestern, welche sich
derselben gewidmet haben. Merkwürdig ist es, daß trotz der vielfach
vorkommenden Gelegenheit dieser durch das weibliche Geschlecht an
größtenteils jungen Verwundeten und Kranken vollzogenen Pflege sich
dennoch beinahe keine Veranlassung zu Skandal [bookmark: page222] ereignet hat, welches bei
dieser unvermeidlichen Gemeinschaft wohl vorauszusetzen wäre. Die
Verpflegung ist gut und reichlich, und ob der Mangel an Arzneien
und chirurgischen Instrumenten sehr zu bedauern sei, ist eine
Frage, da die Zahl der auch ohne ihre Beihilfe Genesenden beinahe
ebenso groß ist als in andern in dieser Hinsicht reichlich
bedachten Hospitälern.

		Ich fand auch mehrere christinische verwundete Gefangene, welche
hier mit derselben Sorgfalt gepflegt wurden als unsere eigenen
Volontarios. Dies ist keineswegs, besonders früher, mit gleichem
vergolten worden, denn sowohl Mina als Rodil ließen bei ihren
Streifzügen in Navarra und Biscaya nicht allein die verwundeten
royalistischen Volontarios, besonders die Offiziere, welche ihnen
in die Hände fielen, füsilieren, sondern sie ließen ihre Wut auch
an Landleuten und Bürgern aus, wo dieselben etwa Unterkunft und
Pflege gefunden hatten, so daß auch diese mit Vernichtung ihrer
Habe, schweren Mißhandlungen, oft auch mit dem Leben für ihre
Menschlichkeit und Mildtätigkeit büßen mußten. Besonders zeichnete
sich in dieser Hinsicht der bekannte christinische Guerilla- oder
Freikorpsführer Martin Barrea, eigentlich Zurbano genannt, durch
seine wilde Blutgier und Grausamkeit aus. Noch muß ich hier eines
Zuges erwähnen, welcher beweist, wie tief Haß und Parteiwut hier
gewurzelt sind und wie weit, ja bis zum Rand des Grabes, sie den
Menschen begleiten. Ein durch den Leib geschossener [bookmark: page223] Navarrese lag im Spital
neben einem Pesetero (christinischen Freiwilligen), welchem die
Schenkel zerschmettert waren. Nachts konnten beide vor Schmerz
nicht schlafen, und der Pesetero brüllte, dem Navarresen zum Ärger,
die revolutionäre » tragala«. Umsonst
ermahnte ihn dieser zur Ruhe, endlich rafft er sich wütend empor,
ergreift seine unter dem Kopfkissen befindliche Navaja, wälzt sich
bis zu seinem Nachbar und stößt diesem mit sicherer Hand das Messer
in die Gurgel, welche er mit einigen Schnitten fast ganz vom Rumpfe
trennt. Aber durch diese Anstrengung löst sich sein Verband, man
findet ihn morgens verblutend und sterbend auf der verstümmelten
Leiche seines feindlichen Nachbars! »Er mag nun singen jetzt«,
stöhnte er und verschied.

		Nachmittags ritt ich mit dem General und besichtigte das neunte
und zehnte kastilische Bataillon und eine Schwadron Reiterei. Diese
Truppen hatten bei weitem mehr Haltung und vorzüglichere Offiziere
als die navarresischen Bataillone, welche ich bis jetzt zu sehen
die Gelegenheit hatte.

		Ein kleiner Tambour vom zehnten Bataillon, kaum vierzehn Jahre
alt, wurde bei dieser Gelegenheit mit dem Ferdinandskreuz
dekoriert. Dem kleinen Jungen hatte eine Kartätschenkugel seine
Trommel zerschmettert, er läuft auf dem Schlachtfelde herum, bis er
eine andere findet, und kommt gerade zu seiner Kompagnie zurück,
als diese zum Sturm vorrückt; aber er wird, obzwar leicht, durch
einen Streifschuß an der Hüfte verwundet; vom [bookmark: page224] Verbandplatz kehrt er in das
Gefecht nochmals zurück und findet seine Kompagnie eben wankend und
den Rücken wendend; da bleibt der kleine Held allein stehen,
schlägt Appell und Sturmschritt, die Weichenden sammeln sich um
ihn, rücken nochmals beim Trommelschall vor und werfen siegreich
den Feind zurück. Der kleine Junge verdient das Ehrenzeichen,
welches ihn ziert, besser wie mancher besternte Salonheld; aber ich
möchte wissen, ob er als Gymnasiast je eine erste Klasse oder
Eminenz erhalten hätte? Ich glaube: nein, und so wie ihm auf diesem
Schlachtfelde die Lorbeerkrone erblühte, um welche wir alten
Soldaten ihn trotz unserer Glückwünsche doch etwas beneideten, so
dürften ihm auf der Schulbank wohl eher die papiernen Eselsohren
als die Lorbeerkrone beschieden gewesen sein.

		 

		Hauptquartier Morentin, am Theresientag
1838

		Der Feind greift uns nicht an. Espartero kehrt nach
Bilbao zurück, die gestrigen Bewegungen, welche er gegen unsere
linke Flanke machte, dienten nur, um einen Konvoi zu sichern, der
von Lerin nach Laraga bestimmt war. Daher kann ich heute nach
Estella reiten, um eine warme Weste abzuholen, deren ich bei der
eintretenden kalten Witterung sehr bedürftig bin. Alles ist hier
entsetzlich teuer und schwer zu bekommen, und da man immer
plötzlich aufbricht, um von einem Ende der Provinzen zum andern zu
marschieren, während welcher Zeit man in Wildnissen und Einöden
[bookmark: page225] lebt,
so muß man die Gelegenheit benützen, sich mit dem Notwendigsten zu
versehen.

		Diesen Morgen empfing ich den Befehl, den Pfarrer Merino zu
begleiten, welcher mit drei Bataillonen Kastilianer und etwa
zweihundert Pferden einen Streifzug in die linke Flanke Esparteros
gegen Miranda unternehmen soll. Ich fand den merkwürdigen
Parteigänger, einen siebzigjährigen Greis, aber voll Tätigkeit und
Leben, schon an der Spitze seiner im Marsche befindlichen Truppen;
die drei Bataillone, aus sehr jungen, kaum geworbenen Leuten, fast
Knaben bestehend, mochten ungefähr tausend Bajonette ausmachen.
Merino ritt einen vortrefflichen, gedrungenen andalusischen Hengst,
er war mit einem blauen Oberrock, darüber mit der Zamarra
bekleidet, auf dem Kopf einen runden, mit Wachstaffet überzogenen
Hut. Am Sattel hing ein tüchtiger Tromblon. Die nackten knochigen
Hände zeugten noch von Muskelkraft, und er hätte im Notfall auch
recht gut einen Gegner eigenhändig beim Kragen packen können. Wir
passierten die Arga, ließen Miranda links und zogen in die
Direktion von Lerin. Mir war diese Gelegenheit, den alten
Guerillaführer kennen zu lernen, höchst erwünscht. Seine Kenntnis
aller Lokal- und Personsverhältnisse wäre viel wert, aber er
scheint selbst von dem Erfolg unserer Expedition wenig zu erwarten
und vor allem auf den Rückzug bedacht zu sein, woran er meines
Erachtens auch wohl tut.

		Behutsamkeit und Schlauheit sind bei dieser [bookmark: page226] Kriegsführung auch die
Haupteigenschaften des Parteigängers; mit Schnelligkeit und
Ausdauer gepaart, überwiegen sie jede vorherrschende Tapferkeit,
wenn diese jener Eigenschaften ermangelt. Merino schläft sehr wenig
des Nachts und trinkt keinen Wein, sondern meistens Milch.

		 

		Estella, 20. Oktober

		Unsere Expedition hat drei Tage gedauert. Schon am zweiten Abend
stießen wir bei Laraga auf die Vorposten des gegen uns entsendeten
D. Diego Leon, aus Karabiniers bestehend; der Feind entwickelte
bald mehrere Kavallerie-Eskadronen, und wir hatten höchste Zeit, da
das ebene Terrain jedes Zusammentreffen mit einer überlegenen
Reiterei durchaus ungünstig gestalten mußte, uns in die Weinberge
an den Ufern der Arga zu werfen. Wir liefen und trabten die halbe
Nacht fort und erreichten noch in der Dunkelheit die Arga, welche
kaum zwei Klafter breit und nicht tief, aber sehr reißend war. Es
kam alles darauf an, vor Tagesanbruch den Fluß zwischen dem
Feind und uns zu haben. Unser Fußvolk war auf dem schnellen Marsche
auf etwa sechshundert Mann geschmolzen, der Rest war teils ermattet
zurückgeblieben, teils hatten sich die Leute in die entlegenen
Gebüsche verlaufen und verborgen, der größte Teil traf aber
nachderhand nach und nach wieder ein.

		Unsere Reiterei ritt gleich anfänglich durch die Furt; ihr
folgte das Fußvolk. Aber die reißende Arga verlangte manches Opfer,
und es war ein [bookmark: page227] herzzerreißender Anblick, öfters trotz der
Dunkelheit eine weiße oder rote Boina auf den Wellen schwimmen zu
sehen, während der Angst- und Hilferuf des in den Fluten und in der
Finsternis verschwindenden, fortgerissenen Ertrinkenden in der
stürmischen Nacht verhallte. Es fiel mir endlich ein, aus meinen
nach österreichischer Packordnung am Sattel angebrachten Umlauf-
und Vorzugstricken und einem auf einem Maulesel vorgefundenen Seil
eine lange Schnur zu machen. Diese wurde an einen Pfahl diesseits
und mit ihrem andern Ende jenseits der Arga befestigt und bildete
eine Art Geländer, an welchem die bis an die Achseln durch das
Wasser Watenden die Richtung und einen Anhaltspunkt fanden.

		Diese unbedeutend scheinende Maßregel rettete vielen das Leben,
und wäre ich, statt mich in nutzlose Betrachtungen zu verlieren,
früher auf diese praktische Idee verfallen, so hätten wir geringen
oder vielleicht gar keinen Verlust gehabt. So ertranken etwa zwölf
Mann, aber als es anfing zu grauen und der Tag aus den Regenwolken,
welche uns die ganze Nacht mit Strömen überschütteten, hervorbrach,
waren wir schon diesseits der Arga, und D. Diego Leons Karabiniers
und Husaren, als sie am jenseitigen Ufer erschienen, mußten sich
mit dem Nachsehen begnügen, da der mittlerweile immer mehr und mehr
angeschwollene Fluß die weitere Verfolgung verhinderte. Nach und
nach trafen auch unsere zurückgebliebenen Leute ein, und in den
nächsten Tagen war das Korps [bookmark: page228] des Merino wieder so ziemlich vollständig.
Ich nahm von unserem greisen Anführer bei Lirio Abschied, um mich
nach Estella zu begeben, wo ich wieder beim Hauptquartier einrückte
und Muße fand, mich von den Beschwerlichkeiten dieses
abenteuerlichen Zuges zu erholen.

		 

		Estella, 21. Oktober

		Gestern abends bin ich hereingekommen, reite heute wieder nach
Aberin hinaus, habe Speck, Zwiebeln, Kohl, Zucker und Schokolade
gekauft, damit wir etwas zu essen haben. Unser Ort sollte gestern
überfallen werden, ein infamer Kerl, ein Spion von Miranda, wo die
Christinos sind, hatte sich in unser Haus geschlichen und ist in
der Küche mit mir vorgestern noch am Feuer gesessen. Da aber das
Haus und das ganze Dorf zu stark besetzt waren, so gab man das
freundschaftliche Projekt auf. Heute sagte ein Überläufer es aus.
Wird der Spion wieder erwischt, so wird er füsiliert. Heute aber
wurde ein Volontär (alles dies Volk nennt sich königliche
Freiwillige) füsiliert. Er hatte vor einigen Wochen einen Notär
ermordet. Der König wollte die Strafe zu Galeeren auf lebenslang
vermindern, wenn die Witwe des Gemordeten damit einverstanden sei.
Die aber verweigerte ihre Einwilligung, und somit wurde die
Strafe heute früh vollzogen. Derlei Exempel sind aber bei dem
übergroßen Verfall der Disziplin durchaus notwendig.

		Cabrera bedroht Saragossa. Die Urbanos lassen ihre Wut an
wehrlosen, des Karlismus verdächtigen [bookmark: page229] Menschen aus und haben deren
an zweihundert erschossen. Cabrera wird es ihnen vermutlich mit
Interessen vergelten. Der General Bilbao ließ sogar eine Familie
losen, um ein Opfer zur Sühnung eines durch abwesende Mitglieder
derselben an einem Christino verübten Totschlags zu wählen. Das Los
traf ein fünfjähriges Kind, welches auch richtig niedergeschossen
ward.

		Aus Burgos zog die Nationalgarde, Urbanos, in die
nächstliegenden des Karlismus verdächtigen Ortschaften. Die
waffenfähige Mannschaft befand sich allerdings unter den
königlichen Fahnen, doch fand man noch einige Greise und Knaben,
etwa hundert an der Zahl. Man setzte ihnen Boinas auf, führte sie
mit klingendem Spiele im Triumph nach der Stadt, und zwei Tage
darauf übte sich die Nationalgarde im Feuerexerzitium, indem man
diese Unglücklichen auf der Alameda füsilierte. Bei uns
haben die Bürgergarden wohl zuweilen eine etwas spießbürgerliche
Physiognomie, welche ihnen höchstens einen kleinen unschuldigen
Spott zuzieht, obwohl sich dabei manches Ehrenwerte nicht
abstreiten läßt, wenn sie auch zuweilen in ihrer äußeren
Erscheinung dem wahren Soldaten etwas lächerlich vorkommen.
Hier aber sind sie hassenswürdig, und ihre feige Grausamkeit
verdient von dem zünftigen Krieger schonungslos im Blute gesühnt zu
werden. Krieg hier ist Mord, und Mord ist
Krieg. – Espartero entfernte sich [bookmark: page230] wieder von unserer Linie,
welches vermutlich auch eine Veränderung unsererseits mit sich
bringen dürfte.

		Wenn ich zurückkomme, wie wird mir der kleinste Lebensgenuß wert
sein! Ich sitze an einer miserablen Öllampe, deren Docht ich in
Ermanglung einer Lichtschere mit den Fingern putze. Kaffee habe ich
seit vierzehn Tagen nicht gesehen. Tabak habe ich auch nicht mehr,
außer Papierzigarren, welche das Volk raucht und an die ich mich
endlich gewöhnt habe. Heute habe ich den französischen Roßwärter,
den ich genommen hatte, wegen inkorrigiblen Saufens fortgeschickt.
Morgen soll ich einen Navarresen von einem Freibataillon bekommen.
Mein anderer Assistent, so heißen diese Kerls hier, ist ein
begnadigter Mörder. Allein er fürchtet sich sehr vor Jean, der ihm
trefflich imponiert. Unter was für Volk man hier lebt, kann man
sich nicht vorstellen. Wir sehen, mich inklusive, auch sämtlich aus
wie Karl Moors Gefährten auf der Wieden. Heute wurden
hundertsiebzehn Gefangene und sieben Offiziere ausgewechselt. Zwei
fremde Offiziere, die zum zweitenmal gefangen worden, waren früher
erschossen worden. Zum Glück haben wir keine fremden Gefangenen,
sonst wären die Repressalien unvermeidlich gewesen. Es erinnert
mich dies Verfahren immer an die gewisse Geschichte: »Prügelst du
meinen Juden, so prügle ich deinen Juden.« Es
scheint, daß wir morgen diese Gegend verlassen und gegen Oñate oder
Bilbao marschieren, [bookmark: page231] da auch Espartero dahin abgegangen sein
soll. In vier, höchstens sechs Wochen dürften die Operationen für
dieses Jahr so ziemlich beendigt sein.

		Ich will diesen Brief schließen, damit er in das Paket kommt.
Die Kommunikation von hier an die Grenze (zirka zwölf deutsche
Meilen) ist nicht schneller als die von Liverpool nach New
York.

		 

		Aberin, am 22. Oktober

		Es scheint gewiß, daß der Feind uns hier nicht angreift und daß
wir diese Gegend verlassen. Mir ist leid um mein gutes Quartier, wo
die Hausleute mich liebgewonnen haben. Daß der Feind seine
strategischen Vorteile nicht benützt, er, der überall feste Linien
und vortreffliche Positionen inne hat, ist ein Beweis seiner
moralischen Schwäche, und nur in derselben läßt sich der Grund
suchen, daß bis jetzt wir, die wir kaum einen festen Punkt haben,
überall im Rücken und in der Flanke bedroht sind, mit ihm im
Gleichgewicht geblieben sind.

		Heute herrlicher Tag und deliziöser Abend. Beim General zu
Tische. Es heißt, daß die Prinzessin von Beira in Elisondo
angekommen sein soll. Ich kann es aber nicht glauben und würde
nicht begreifen, wie man ihr zu diesem abenteuerlichen Unternehmen
hätte raten können, denn alle Stunden kann ja das Hoflager selbst
der größten Gefahr ausgesetzt sein, und wo dem Mann nur das
eigene Schwert nützen kann, ist es besser, die [bookmark: page232] Frau in
Sicherheit zu wissen. Was hält den Feind ab, eine Pointe nach
Durango oder Estella zu machen? Ein Zumalacarreguy an Esparteros
Stelle, und wir würden nicht ruhig mit ausgezogenen Stiefeln weder
allhier noch in Ellorio sitzen! Es erinnert mich hier alles an den
Orient, – Klima, Himmel, Sitten, Tracht, Vegetation, Maulesel und
Menschen.

		 

		Salina in Guypozcoa, 24. Oktober

		Auf dem Marsche von Aberin nach Maesta in Alava erhielt ich
gestern früh mehrere liebe Briefe aus dem Vaterlande! Die sie mir
schrieben, dachten gewiß nicht gestern, daß in den wilden Gegenden
am Fuße der Sierra d'Urbanza ein Reiter trabte, diese lieben
unentsiegelten Briefe in der Zamarra, und den Augenblick nicht
erwarten konnte, wo er sie lesen würde. Endlich machten wir,
nachdem wir früh die Gegend von Estella verlassen, die Sierra
d'Urbanza rechts lassend, über fünf Stunden marschiert waren, in
Acedo halt, und während das neunte und zehnte Bataillon
(vortreffliche Truppen mit vielen französischen Offizieren)
defilierten und alles sich um etwas Imbiß umsah, las ich diese
lieben Schreiben, Briefe, welche mich zurückzauberten an die
blühenden Ufer der Donau, wo die Leute das Leben anders zu genießen
wissen, als sich gegenseitig den Hals abzuschneiden!

		Von unseren Märschen macht man sich keine Idee. Es ist ein
wahres Räuberleben. Man weiß [bookmark: page233] eine Stunde vorher nicht, ob und
wohin marschiert wird. Es wird geblasen, und eine Stunde
darauf zieht man ab hinter dem General, der oft plötzlich eine
entgegengesetzte Richtung als die angesagte einschlägt. Man reitet
über Berge, gegen welche der Balkan ein sanfter Hügel ist, und es
wird mich gar nicht wundern, wenn es mir in Wien einfällt, im
Trattnerhof in den vierten Stock hinaufzureiten. Daß die Pferde es
aushalten, ist mir rätselhaft. Gepäck kann man gar keines mit sich
führen als höchstens ein paar Mantelsäcke. Gestern abend erreichten
wir Maesta in der Nähe von Vittoria. Da man einen Überfall des
Parteigängers Martin Barrea ( El
Mochuelo, die Nachteule, der später so berüchtigte Zurbano)
befürchtete, so verbarrikadierte sich jeder in seinem Hause. Dies
ist, da jedes Haus an und für sich eine kleine Festung bildet, das
beste Vorkehrungsmittel. Wir waren vier Offiziere, Pistolen,
Karabiner und Tromblons wurden geladen, und ich warf mich angezogen
auf die Streu und träumte. In der Nacht wurden wir durch einige
Schüsse alarmiert. Ich sprang auf, da aber die Lampe (von Kerzen
ist hier keine Rede) ausgelöscht war, so sprang ich auf lauter
Säbeln und Pistolen, die am Boden lagen, herum, welches
gefährlicher war als der feindliche Angriff, der sich endlich als
ein bloßer Alarm auswies. Mit Tagesanbruch brachen wir auf und
verließen diesen gefährlichen Ort. Bei Acedo erreichten wir die
Ebene von Vittoria, welches selbst zwei Meilen [bookmark: page234] in der Ebene sich
zeigte. Dort wurde im Freien Messe gelesen, dann weitermarschiert.
Der Feind machte von Vittoria aus verwunderlicherweise keinen
Versuch, uns anzugreifen, obzwar wir nur zwei Schwadronen und zwei
Bataillone stark waren.

		Bei dieser Gelegenheit bemühte ich mich vergebens, einem mich
als Ordonnanz begleitenden Trompeter etwas zu erklären. Er sprach
und verstand noch schlechter Spanisch als ich. Endlich brach er in
ein »Mordkreuzsackerment« aus! Es fand sich, daß es ein
Schmiedgeselle von Landau am Oberrhein war, bei der Fremdenlegion
in Afrika engagiert, in Spanien von derselben zu den Karlisten
desertiert. Die Freude des armen Burschen, als ich Deutsch mit ihm
parlierte, war rührend! Viele Deutsche, Italiener, Piemontesen und
Niederländer, auch Korsen und Franzosen dienen in den karlistischen
Reihen, namentlich bei den sogenannten kastilianischen Bataillons;
desto weniger Polen; diese sind durchgehends den christinischen
Fahnen treu geblieben. Unsere Fremdenlegion enthält allerdings
manches zuchtlose Gesindel, aber sie sind tapfer und kriegsgeübt,
wie vielleicht keine Truppe in Europa es mehr sein könnte. Sie
würden aber ohneweiters als lebendige Staffagen zu einem Gemälde
von Wallensteins Lager passen. Die Schicksale dieser einzelnen
Individuen gäben Stoff zu Bänden von romantischen Novellen! Wir
hatten die Kühnheit, noch in der Ebene von Vittoria im Walde zu
[bookmark: page235]
lagern und abzufüttern, dann marschierten wir beim Kastell Guibarra
vorbei, welches die Karlisten innehaben, sahen das jüngst von den
Christinos abgebrannte Städtchen, erreichten wieder unsere
Berge jenseits der Ebene von Vittoria, marschierten auf der Straße,
die von Vittoria nach Irun führt, noch drei Meilen, und betraten
abends das sehr freundliche Städtchen Salina auf dieser Straße, wo
ich ein gutes Quartier fand und diese Zeilen schreibe.

		Ein Pfarrer und Alcalde, welche die Glocken in Acedo läuten
ließen, um die Garnison von Vittoria von Marottos Ankunft zu
unterrichten, sind füsiliert worden nebst dem Schulmeister. Ein
alter Kapuziner verriet den Anschlag. Marotto ließ sich nichts
merken, speiste noch beim Alcalde ganz wohlgemut und lud ihn ein,
ihn beim Weggehen zu begleiten. Aber als wir kaum aus dem Orte
herausritten, erklangen die Glocken, und man sah einige
Reitertrupps aus Vittoria herausjagen. Da befahl Marotto dem
Pfarrer, den Alcalden und den Schulmeister, welcher geläutet hatte,
zum Tode vorzubereiten, und einige Minuten darauf gab er den
Befehl, sie arkebusieren zu lassen. Als es sich aber darauf fand,
daß der Pfarrer den Schlüssel zum Kirchturm hergegeben hatte,
erlitt er dasselbe Schicksal, und die drei Leichname blieben am
Wege liegen, wir aber setzten nach diesem traurigen, aber kurzen
Aufenthalt unseren Marsch, und zwar sehr beschleunigt, fort.

		Ich will morgen ein gutes Pferd kaufen, einen [bookmark: page236] prächtigen
Andalusier, kostet aber tausendsechshundert Franken; indessen merke
ich, daß ein gutes starkes Pferd und ein guter Säbel hier sehr
notwendig sind.

		 

		Durango, 26. Oktober abends

		Definitiv: das Leben eines Faccioso ist ein Hundsleben, wie nur
der Pudel Florian es versucht haben kann. Der General ist nach
Aspezzia in das königliche Hauptquartier. Dort ist die Prinzessin
von Beira, jetzt Königin von Spanien und Navarra, da sie gestern
der König geheiratet haben soll, angekommen. Das muß eine tüchtige
Frau sein. Man spricht ihr einen sehr wohltätigen Einfluß zu.

		Heute früh sechs Uhr verließen wir Salina und zogen über
Mondragon und Ellorio wieder nach Durango, wo uns der General
morgen einholt. Durango dünkt mir jetzt ein kleines Paris; Wäsche
wechseln, abends Kerzen haben sind jetzt paradiesische Genüsse. Ich
bin hier in einem sehr schönen Quartier vor der Stadt. Ein hübscher
großer Garten mit Spätrosen und grünen Weinreben vor dem Fenster.
Ich bin wieder gewaschen, etwas rasiert, blicke zum Fenster hinaus,
zu dem schönen besternten Nachthimmel, und lasse die Magnetnadel im
Herzen, welche nach Norden zeigt, ungehindert spielen.

		Gestern abend empfing ich einen Besuch meines sehr höflichen und
gebildeten Hausherrn. In diesem Hause wohnt sonst der König. Die
Heirat [bookmark: page237] der Prinzessin von Beira also ist richtig.
Gestern abend machte ich in Begleitung ihres Mannes meiner Hausfrau
einen Besuch. Die Dame spielte recht hübsch mehrere Sachen, unter
andern auch einige Passagen aus »Norma«. Die Familie bewohnte lange
Bilbao, wo viele englische Frauen hausen. Übrigens ist die ganze
Gegend mit englischen Produkten aller Art überschwemmt. Papier,
Tuch, Käse sogar sind englische Fabrikate. Begreiflich, daß es den
Insulanern daran liegt, einen Zustand der Dinge zu unterhalten, der
es ihnen möglich macht, durch den Verfall der hiesigen Industrie
ihre Produkte und Fabrikate um schweres Geld abzusetzen. In diesen
Gegenden ist das Volk durchgängig karlistisch. Die reicheren Leute
sind viel Christinos, aber meistens geflüchtet und haben ihre
Häuser verlassen. Die schönsten Häuser auf der Straße von Salina
her stehen leer mit zerschlagenen Fensterscheiben.

		Ich weiß nicht, wie lange wir noch hier bleiben, jede Stunde
kann zum Aufbruch geblasen werden. Der Feind soll bei Balmaceda,
verstärkt durch siebentausend Mann unter Narvaez, angegriffen
haben. Vederemo! [bookmark: text155]F155

		 

		Balmaceda, 29. Oktober

		Ich hatte bei meinem Abmarsch von Durango kaum Zeit, ein paar
Zeilen zu schreiben. Vorgestern früh verließen wir Durango,
marschierten auf der Landstraße fort bei Bilbao vorbei. Der [bookmark: page238] General
sagte mir, ich solle die Forts näher ansehen, welche die Stadt
umgeben, jedoch würde ich mir einen Kanonenschuß abholen, welchen
die Christinos nie ermangelten, auf die sich nähernden Gruppen oder
einzelnen Reiter zu machen. Ich ließ mir natürlicherweise diese
Einladung nicht wiederholen, ritt auch in Begleitung des Grafen
Boos ganz nahe an die christinischen Posten hin. Wir beguckten die
Position, erkannten auch ganz deutlich die Christinos an ihren
weißen Pantalons und Fouragiermützen. Meine Ordonnanz machte
allerhand unanständige Gestikulationen, welcher Witz bei unseren
Vorposten lauten Beifall fand, allein es dauerte lange, bis sie uns
mit dem versprochenen Kanonenschuß beehrten, der viele Klafter über
unsere Köpfe hinüberging und ein paar hundert Schritte hinter mir
einschlug. Wir hielten es aber überflüssig, eine zweite Probe der
Schußfertigkeit der Artilleristen der unschuldigen Isabella
abzuwarten, trabten wieder heim, und ich gestehe, daß es mir recht
lieb war, als wir aus dem Kanonenbereiche heraus waren, über dessen
fatale Eigenschaften bloße Wiß- und Schaubegierde mich nicht
vollkommen beruhigten. Abends war ich in einem kleinen Orte an der
Landstraße bei einem Pfarrer einquartiert, soupierte aber beim
General.

		Gestern früh mit Tagesanbruch aufgebrochen. Nach zwei Meilen die
Landstraße verlassen bei [bookmark: page239] einem verschanzten Orte. Dann über
steinige Wege und durch Schluchten fünf Meilen bis Balmaceda
marschiert, wo wir abends ankamen. Ein hübsches kleines Städtchen.
Es dauerte lange, bis ich ein Quartier fand.

		Endlich nahm mich der gütige Generaladjutant des Königs, Graf
Los Valles, der sich während meines ganzen Aufenthaltes allhier
stets sehr gefällig für mich erwies, auf. Bei ihm fand ich auch
Cüstine, der die Königin von Salzburg hergebracht hat. Ich fange
an, mich hier einzugewöhnen, habe auch einige recht artige Leute,
Oberst Reyna, Bera, O'Donnel u. a. m. gefunden. Ich fand ein gutes
Bett, schlief mich gut aus, besah mir diesen Morgen das hiesige
Fort und die hier befindlichen Geschütze, sämtlich statt mit
Pferden mit Ochsen bespannt. Mit Los Valles und Cüstine speiste ich
beim General. – Vom Oberst Reyna heute einen tüchtigen
andalusischen Hengst, schwarzbraun, um tausendfünfhundert Franken
gekauft; ein tüchtiges Pferd, trefflich geritten, muß aber im Stall
mit zwei Eisenketten angebunden werden, so wild ist er, allein
stark und fest und im Reiten gehorsam und flink. Er heißt »Mahmud«.
– Das Fort ist ein elendes Bergnest mit Erdwällen und für einen
geschickten Feind auf einer Erdzunge leicht zugänglich, welcher
Angriff auch von beiden Seiten von den umliegenden Höhen
unterstützt werden könnte. Doch trotzte diese Feste mehreren
Angriffen. – Es mangelt hier an geschickten Ingenieuroffizieren,
die Obersten Rahden und [bookmark: page240] Strauß sind die einzigen sachkundigen
Offiziere dieser Waffe und werden nur zu wenig berücksichtigt und
nicht darnach behandelt, andern ausgezeichneten Individuen dieser
Waffe sonderlich Lust zu machen, sich hieher zu begeben, wie es
namentlich noch vor kurzem mit dem so tapfern und in jeder Hinsicht
ausgezeichneten Oberst Rahden der Fall war, welchem man für eine
von einem rohen navarresischen Offizier erlittene
subordinationswidrige Beleidigung noch bis jetzt die Genugtuung
verweigert, und ihn verhindert, dieselbe, was dem tüchtigen
preußischen Degen das liebste wäre, selbst zu nehmen. Desto mehr
leistet hier die Artillerie unter der einsichtsvollen und
geschickten Leitung der beiden Generale Montenegro. Oberstleutnant
Vicomte Barrès, die Herren Laborde, Lalande, La Cour, Coetlagon,
der schon anderwärts genannte kühne Oberst Sabathiel, Graf
D'Hespenne (der früher bei dem leichten Reiterregimente Kaiser
Ferdinand gestanden), sämtlich Franzosen; die Obersten Rahden und
Strauß, Oberstleutnant Roth, die Hauptleute Keltsch, von
Swiedersky, Linden, durchaus Preußen oder wenigstens Deutsche, –
zwei Schweizer, namens Servent, einige Piemontesen, worunter
besonders der tapfere Oberst Inchisa zu bemerken, sind die
ausgezeichneteren Fremden, welche ich kennen zu lernen Gelegenheit
hatte. Viele haben ihr Blut und Leben der karlistischen Sache
geopfert, darunter besonders ein Franzose, Aubry, den seine
tollkühne Tapferkeit in die feindlichen [bookmark: page241] Reihen führte, der
gefangen und in Villareal de Zumarraga auf Befehl Minas füsiliert
wurde, welches Schicksal auch mehrere preußische junge Offiziere
erlitten.

		Sehr bedauerte ich, nicht mit dem Fürsten Felix Lichnovsky,
einem sowohl vor dem Feinde ausgezeichneten Offiziere, als einem im
Felde der Literatur bekannten geistreichen Schriftsteller
zusammenzutreffen. Es wäre mir eine sehr interessante Erscheinung
gewesen, aber leider sollte mir erst später das Vergnügen, ihm zu
begegnen, zuteil werden. Nachdem er eine bedeutende Stellung sowohl
im Feld- als Hoflager eingenommen, den Rang als Brigadier bekleidet
hatte, auch mit dem Großkreuz des militärischen Ferdinandsordens,
einer in Spanien ebenso seltenen als rühmlichen Auszeichnung,
beteilt worden war, so verließ er kurz vor meiner Ankunft in
diplomatischen Sendungen die Provinzen und befand sich während
meiner Anwesenheit alldort in Katalonien bei der Heeresabteilung
des Grafen d'España [bookmark: text156]F156.

		Während wir heute beim Essen saßen, brachte man einen
Arrestanten. Es war der Alkalde eines nahe an Bilbao liegenden
Dorfes; er hatte, wie ich später erfuhr, einige christinische
Deserteurs, welche bei ihm eingesprochen hatten, ausgeliefert und
sie waren in Bilbao füsiliert worden. Da [bookmark: page242] mehrere Wochen keine
karlistischen Truppen in der Nähe sich befanden, dünkte er sich
sicher; allein die Rache schläft hierzulande nie ein. Als er die
ganze Sache schon längst in Vergessenheit geraten wähnte, wurde
plötzlich sein Wohnort, trotz der Nähe der christinischen Besatzung
von Bilbao, von einer karlistischen Partida überfallen, er aus den
Armen seiner Familie gerissen und nunmehr zum General gebracht, um
seine Schuld zu büßen. Ich war eben im Begriff, dem letzteren die
Bataille von Leipzig zu explizieren und manövrierte mit Brotkrumen
und Papierschnitzeln auf dem abgedeckten Eßtische nach Herzenslust;
das Salzfaß stellte Wachau, die Salatschüssel Probstheida und eine
Wurst die Pleiße vor, als vier wilde Navarresen, von einem
zerlumpten alten benarbten Offizier geführt, den blassen, vor Angst
schon halbtoten Mann unter den Armen haltend, hereinbrachten.
Dieser wollte dem General, der sich ganz ruhig die Zähne stocherte,
zu Füßen sinken, wurde aber von seinen Begleitern unsanft
zurückgehalten.

		Der Offizier trug mit wenigen Worten dem General, der ohnehin
schon um die ganze Sache wußte, das Faktum vor. Umsonst winselte
der schuldige Alkalde, beteuernd, als Familienvater habe er, die
Nähe der christinischen Besatzung berücksichtigend, welche ihm und
den Seinigen, wenn er ihren Deserteurs Vorschub geleistet hätte, es
sicher über kurz oder lang hätten entgelten lassen, nicht anders
handeln können; umsonst flehte er um Erbarmen im Namen seiner Frau
und [bookmark: page243]
unmündigen Kinder; der General fragte nur mehrere Male ganz kalt: »
Usted sey el mismo« (»Sind Sie
derselbe, damit kein Irrtum in der Person obwalte«), welches, wie
er meinte, hier denn doch von Wichtigkeit sei. – »Ich bin
es, ich bin der unglückliche Alkalde,« wimmerte der Mann, »aber
bedenken Euer Exzellenz meine Lage, die Nähe der Christinos, die
Obliegenheit und Verantwortlichkeit meines Amtes, mein armes Weib,
meine Kinder!« Halb lächelnd und immer den Zahnstocher im Munde,
sagte Marotto: » Che li manda un
confessor« (»Man gebe ihm einen Beichtvater«), und somit
wurde der Arrestant wieder bei der Türe hinausgedreht, und wir
hörten ihn die Treppen hinabschleppen. Ich gestehe, daß ich der
Meinung war, der General habe nur gescherzt, weil seine beinahe
lächelnde Miene und seine kaltblütige Ruhe mich durchaus an kein
Todesurteil aus seinem Munde schließen lassen konnten. Wir blieben
noch geraume Zeit sitzen und ich war mit meiner Relation der
Leipziger Schlacht gerade beim Angriff des kaiserlichen
Kürassierregimentes unter dem tapfern Feldmarschallleutnant Graf
Nostitz, des zweiten Pappenheims, auf die Têten der französischen
Kolonnen. Marottos Augen glänzten von Teilnahme. » Adelante Muchachos, avanti Coraçores«
[bookmark: text157]F157, murmelte er, immer seinen halbzerkauten
Zahnstocher zwischen den Zähnen, als plötzlich das Geknall mehrerer
Musketen in dem benachbarten Garten mich in [bookmark: page244] meiner Erzählung
unterbrach; ich sprang überrascht vom Sitze auf, Marotto aber
drückte mich ungeduldig auf denselben zurück und sagte ganz ruhig:
»Was soll's? Man hat soeben den Lumpen erschossen! fahren Sie fort
in Ihrer Erzählung, Herr!« Ich gestehe, daß ich dieser Mahnung nur
ziemlich langsam nachzukommen vermochte, da ich gänzlich außer alle
Fassung gekommen war und betroffen meinen Tischnachbarn und
Landsmann, den Grafen Boos, anstarrte, auch erst nach einiger Zeit
wieder Worte fand, um des Generals Wunsch zu genügen. Die andern
Mitglieder der Gesellschaft waren solche Szenen schon mehr gewohnt,
unsereinen affiziert aber ein derlei Vorfall doch immer genug –
pour vous couper la parole!
[bookmark: text158]F158

		So grausam ein solches Verfahren auch im ersten Augenblicke
scheint, so sehr begreift man leider bei näherer Kenntnis der
Sachverhältnisse, daß nur ein solches die notwendige terroristische
Wirkung hervorbringt, ohne welche jene der beiden Parteien, welche
mildere Maßregeln ergreifen wollte, ohnfehlbar verloren wäre. Die
blutigen Repressalien sind eben das traurige Resultat des
Bürgerkrieges, wo nur Blut wieder Blut sühnt und endlich wie in der
Geschichte von der Henne und vom Ei kein Mensch mehr herausbringt,
welche von beiden Parteien zuerst die blutige Mordsaat ausgestreut
hat, die hernach üppig wuchernd emporkeimt! [bookmark: page245]

		 

		29. Oktober

		Kirche. Dann unsere Hauswirtin mich besucht. Ein altes
Mütterlein, aber rein und nett, erinnerte mich viel an meine liebe
gute Mutter, war recht freundlich und lieb mit mir. Habe sie die
Stiege hinaufgeführt. Jetzt reiten wir die Linie von Villa Nueva,
um das dortige Fort zu rekognoszieren.

		 

		Abends

		Wir kommen von einem Ritte und einer Expedition gegen das Fort
von Villa Nueva zurück. Das Ganze beschränkte sich auf eine starke
Rekognoszierung, zu welchem Zwecke vier Kompagnien des siebenten
und neunten kastilischen Bataillons aus den Linien vorrückten. Wir
hatten hiebei Tote und einige Verwundete, worunter ein scharmanter
junger französischer Offizier, ich glaube, er heißt Laborde,
welcher kaum von zwei erhaltenen Bajonettstichen genesen ist und
heute wieder einen dritten erhielt. Da man sein Hemde zerrissen
hatte, um ihn zu verbinden, so hatte ich das Vergnügen, ihm mein im
Mantelsack vorrätiges anbieten zu dürfen. Nach der Rekognoszierung
wußten wir nicht viel mehr als vorher. Mir aber dünkte gleich
anfangs, daß der General gut täte, ernsthaft gegen Villa Nueva
vorzugehen, und daß energische Maßregeln, die baldige Eröffnung des
Wallbruches und dann ein rascher Sturm den erwünschten Erfolg haben
könnten, welcher bei jetzigen Zeitumständen, besonders wegen seines
moralischen Einflusses von [bookmark: page246] hoher Wichtigkeit sein dürfte. Cüstine geht
in das Hoflager zurück. Er nimmt dies Blatt mit.

		 

		Durango, 31. Oktober

		Vorgestern ließ der General einen Spion und gestern einen
Volontär, der einen Sergeanten verwundet hatte und zum Feind
übergehen wollte, füsilieren. Er stocherte sich die Zähne und sagte
ganz kaltblütig: »Gebt ihnen einen Beichtvater«, dann diskurierte
er ruhig weiter. Leider sind derlei Exempel hier sehr notwendig,
und der General ist das noch aus dem amerikanischen Kriege, in
welchem er einmal in einem Vormittag dreihundert Gefangene
arkebusieren ließ, gewohnt.

		Vorgestern verließ ich Balmaceda mit Depeschen für das
königliche Hauptquartier. Will diese Gelegenheit benützen, mich der
Königin vorzustellen. Hier versäume ich nichts mehr, da die
eintretende schlechte Witterung jede militärische Operation
unmöglich macht. Curo Merino und die andern Cabecillas und
Guerillasführer sind nach Kastilien oder Aragonien zu Cabrera. Zeit
meines Lebens werde ich die erste Raststation in Almerin, einem
eine Stunde von Vittoria liegenden Dorfe, nicht vergessen! Unsere
Gesellschaft bestand außer mir noch aus dem Hauptmann Servent (von
Abkunft ein Schweizer, aber aus einer schon lange vom Vater auf den
Sohn in der spanischen Armee dienenden Familie; überhaupt ist dies
mit schweizerischen, wallonischen und irländischen Familien in
Spanien häufig der Fall, woher so viele solcher [bookmark: page247] Namen in derselben
vorkommen, z. B. Servent, O'Donnel, Van der Meer, Van Halen etc.
etc.) und einem Kapitän D. Manuel Ibañez, ein alter, erprobter,
grauer Guerillero, welcher im Frieden als Contrebandist, im Kriege
als Freibeuter figurierte und bei dieser Gelegenheit als mit allen
Lokalitäts- und persönlichen Verhältnissen genau bekannt, den
Führer mehrerer kleinen Karawanen abgab, welche außer uns dreien
noch unsere vier Diener mit ihren Mauleseln in sich faßten. Wir
waren den ersten Tag über den Col de Sanz gezogen, früh
aufgebrochen, und gelangten des andern Morgens beizeiten in das Tal
von Vittoria, durch welches wir etwa eine Meile fortpassieren
mußten, um die jenseitigen Höhen zu gewinnen, auf denen der Weg
gegen Durango fortzieht. Die ganze Ebene aber befand sich in der
Gewalt der Christinos, welche eine starke Garnison in Vittoria
hatten, und doch mußten wir, und zwar kaum eine Meile von den
Werken dieser Stadt, vorüber. Es war eben Morgen, und die
aufgehende Sonne beschien strahlend die herrliche Ebene von
Vittoria, dessen Türme, im Morgenglanz vergoldet, vor uns
aufstiegen.

		Ibañez versicherte uns nun, es sei zu bedenklich, bei hellichtem
Tage uns in die Ebene zu begeben, und schlug uns vor, den Tag über
in Almerin zu rasten. Wir mußten ihm nachgeben, obzwar ich anfangs
nicht wenig Bedenklichkeiten über diese Proposition äußern zu
müssen glaubte. Wir ritten also geradeswegs zum Alkalden, wo Ibañez
sich [bookmark: page248]
ohneweiters mit uns installierte, trotz den Protestationen des
unglücklichen Alkalden, welcher uns inständigst bat, ihn und seine
Familie (wobei par parenthèse
[bookmark: text159]F159 zwei bildhübsche
schwarzlockige Señoritas zu berücksichtigen waren) durch unsere
Einlagerung nicht zu kompromittieren. Ibañez versicherte ihn, er
kenne zu gut seine Ergebenheit für König und Religion, um zu
zweifeln, daß er es sich gewiß zur Ehre schätzen werde, durch
unsere Beherbergung den Beweis dieser seiner loyalen Gesinnungen an
den Tag zu legen. Der Himmel und das Gebet der holden Señoritas,
besonders aber die Vorsicht und Verschwiegenheit des geachteten
Wirtes selbst, werden uns vor jedem Un- oder vielmehr
Überfall schützen, um so mehr, da ein solcher jedenfalls auf
Rechnung desselben geschrieben und als Folge eines Verrates
angesehen werden müßte. Die Folgen eines solchen Verdachtes könnten
allerdings, fügte er bedeutend hinzu, für den betreffenden Herrn
Wirt und dessen Familie sehr bedenklich sich gestalten. Er sei also
überzeugt, daß dieser und seine werten Angehörigen keine
Vorsichtsmaßregel unbeachtet lassen würden, um den Christinos die
Anwesenheit seiner lieben Gäste zu verheimlichen und diesen ein
paar ungestörte Stunden der Ruhe zu verschaffen. Der Alkalde, der
uns vermutlich in seinem Herzen zu allen zehntausend Teufeln
wünschte, machte nun gute Miene zum bösen Spiele und traktierte
uns, unsere Leute und Pferde, auf das vortrefflichste. [bookmark: page249] Der
Pfarrer, welcher mittlerweile auch erschienen war, traf eine sehr
sinnreiche Maßregel zu unserer Sicherheit, indem er eine lebendige
Telegraphenlinie oder Vorpostenkette ausstellte. Es wurden nämlich
ein paar Mädchen, jede mit einem Milchtopf oder Gemüsekorb, auf der
Straße nach Vittoria detachiert, mit dem Auftrage, auf gewisse
Distanzen stehen zu bleiben und die Straße zu beobachten. Jede
hatte ihren Liebhaber, Cortejo, bei sich, welches kein Aufsehen
erregen konnte. Sobald die erste, dem Tore von Vittoria zunächst
stehende, irgend eine feindliche Abteilung, welche den Weg nach
Algar eingeschlagen hätte, ansichtig geworden wäre, hätte der
Cortejo den nächsten Posten avisiert, und so wären wir in sehr
kurzer Zeit von dem Herannahen der Gefahr in Kenntnis und in die
Möglichkeit versetzt worden, ihr noch beizeiten zu entkommen.
Demungeachtet war mir nicht wohl zumute, wenn ich die Glocken in
Vittoria läuten hörte und bedachte, daß, im Falle wir überfallen
würden, dieselben Glocken des andern Tages unser Sterbegeläute
ertönen lassen würden. Ich gestehe, daß ich also von der Rast sehr
wenig profitierte. Ibañez dagegen, solcher Situationen schon lange
gewöhnt, schlief und schnarchte wie ein Dachs. Endlich ward es
Abend, und mit eintretender Dunkelheit nahmen wir, ich glaube zur
großen Freude unseres Wirtes, Abschied; schlugen uns glücklich über
die große Landstraße, knapp an einem christinischen aus Lanciers
bestehenden Reiterpiket vorbei, und erreichten noch vor Mitternacht
die uns schützenden [bookmark: page250] Gebirge, in welchen Ibañez vortrefflich
Bescheid wußte und mit anbrechendem Tag uns glücklich auf die
Straße von Durango brachte. Er erzählte, er habe den Alkalden als
einen Hauptchristino gekannt, es mir aber, um mich nicht zu
beunruhigen, verschwiegen, und eben deswegen mit Sicherheit darauf
gerechnet, daß er kein Mittel außeracht lassen würde, uns vor
Gefahr zu bewahren, da im entgegengesetzten Falle er von dem
karlistischen Pfarrer, der ein wachsames Auge auf ihn gehabt habe,
angegeben und früh oder spät seine Treulosigkeit an ihm gesühnt
worden wäre, ja vielleicht auch eine bloß aus Fahrlässigkeit
herbeigeführte Ursache zum Verdacht genügt hätte, ihn der Rache der
unversöhnlichen Karlisten preiszugeben. Ich fand dies alles recht
gut, nahm mir aber vor, dem würdigen Manne diesmal zum ersten und
zum letzten Male und nicht wieder mit meiner Gegenwart zur Last zu
fallen.

		 

		Durango, 1. November

		Gestern hatte ich wieder Gelegenheit, den Säbel zu ziehen. Da
mein Weg ganz nahe vor Bilbao und den vorliegenden Werken
vorüberführte, so stieg ich eine Anhöhe hinauf, um dieselben besser
zu übersehen. Während ich ruhig mit meinem Fernrohr dasitze, laufen
etwa zwanzig Urbanos den Berg heran. Ich hatte gerade noch Zeit
aufzusitzen, und daß meine Sporen nicht untätig blieben, kannst du
mir aufs Wort glauben; doch bald erreichte ich den ersten
karlistischen Posten, [bookmark: page251] und jetzt wandte sich das Blatt, wir
wurden die Angreifer und brachten glücklich zwei verwundete Urbanos
gefangen zurück. Bei Nacht und Regen langte ich in Durango an,
legte mich zu Bette, dankte Gott, daß er mich nicht in die Hände
dieser Spitzbuben hatte fallen lassen, die, wenn sie mich erwischt,
auch erschossen hätten, und wiederholte den Wahlspruch: »Auf Gott
vertraut, brav zugehaut.« – Heute verlasse ich mit Baron Los Valles
und Cüstine Durango, um meinen Weg in das königliche Hauptquartier
fortzusetzen.

		 

		Königliches Hauptquartier Azcoitia, 2.
November

		Gestern in Abybar bei dem sehr freundlichen Pfarrer Don Blas
übernachtet. Sein Kaplan, ein Franziskanermönch, der auf eine
Brèche so gut paßt als in die Sakristei, echter kolossaler Typus
des Mönchtums! Früh verließ ich Abybar, kam vormittags hier an,
wohne, da die Quartiere hier sehr schwer zu bekommen, mit
Cüstine.

		 

		Abends

		Zum ersten Male hier, seit vier Wochen, nicht mehr Faccioso;
Zamarra und Pumphosen, Sporen und Leibbinde abgelegt. Bei Don
Giuseppe Amora ein Diner gemacht, war sehr mittelmäßig für andere
Gastronomen, mir dünkte es aber vortrefflicher als das beste Diner
beim ehrenwerten Herrn Muntsch in »der Schwan«. König und Königin
meine Aufwartung gemacht. Beide sehr gnädig. [bookmark: page252] Die Umstände des Übergangs
der Königin über die Grenze sind höchst romantisch und interessant.
Sie und ihr Hoffräulein Dlle. Pylar waren als Bäuerinnen gekleidet,
und die Art, wie sie den Verfolgungen der französischen Polizei,
welche zwanzigtausend Franken Belohnung auf ihre Gefangennehmung
gesetzt hatte, entgangen, ist dramatisch genug. Die weißen Hände
des Fräuleins hätten sie in einem Dorfe beinahe verraten.

		 

		2. November

		Heute vor drei Jahren saß ich in der Quarantäne vom Roten Turm.
Damals glaubte ich an Auferstehung, jetzt bin ich
deren gewiß. Unsterblichkeit der Seele, Fortdauer der Liebe, dieser
aus Staub und Asche emporschwebende Phönix ist kein Phantasma,
welches der göttliche Sonnenstrahl im leeren Azurblau des Himmels
uns vorgaukelt, nein, es ist eine lebende, wirkliche Gestalt, die
aus dem ewigen Firmament zuweilen durch den Modernebel, der uns
umgibt, herabsteigt, um uns zu trösten über das verlorne
Paradies.

		Heute früh dem Infanten D. Sebastian meine Aufwartung gemacht.
Es ist ein liebenswürdiger, sehr artiger junger Mann. Trotzdem, daß
er sich in französischer Sprache etwas schwer ausdrückt, verrät
sein Gespräch viele Instruktion und Kenntnisse. Er hat Graf
Cüstine, der seine Mutter herüberbrachte, ein Paar sehr hübsche
Pistolen geschenkt und ihm einen französischen Brief voll Zartheit
und Gefühl geschrieben. [bookmark: page253]

		Man könnte hier durch Mildern und Konziliieren viel Gutes
wirken. Schade, daß das schöne Wort: Versöhnung in manchen Sprachen
nicht übersetzt werden kann! Heute zu Tische mit Don Giuseppe Amora
und Don Ramirez, ein liebenswürdiger, hier nunmehr hochgestellter
Mann; dann kam der Kanonikus Tristany, ein lieber dicker Herr, der
in Generalsuniform einem Kanonikus und als Kanonikus einem
Freibeuter gleichsieht. Er ist ein freundlicher Kerl, raucht seine
Zigarette, die er in den Fingern wuzelt, wie ein unschuldiger
Landpfarrer, ist auch zuweilen ein schnakischer Bursche; wenn er
aber mit seinen stechenden Luchsaugen einen anblickt, erinnert man
sich, daß er die gefangenen Franzosen lebendig eingraben und,
während seine Zigarette brannte, manches Lebenslicht ausblasen
ließ. Ich frug ihn, wen man in Katalonien mehr hasse, einen
Franzosen oder einen Engländer? Nach langem Nachdenken erwiderte
er: »Man bringt gern für eine Unze einen Franzosen um, aber man
verzichtet ebenso gern auf diese Unze, wenn man einen Engländer
expedieren darf.«

		Ein paar andere Cabecillas, Balmaseda, der Pfarrer von Alio, und
noch mehrere andere aus Katalonien herübergekommene Guerillasführer
saßen auch da, sahen aus wie andere Leute, sind aber doch eine ganz
besondere Spezies Raubtiere, mit denen man vorsichtig umgehen muß,
will man, à la van Aken [bookmark: text160]F160, seinen Kopf in ihren
Rachen [bookmark: page254]
stecken. Unter ihnen fiel mir besonders die ritterliche,
ansehnliche Gestalt des tapfern Balmaseda auf, dessen äußere
Erscheinung durchaus nichts von der ihm zugeschriebenen
blutgierigen Wildheit verrät. Ein anderer gesellte sich später zu
uns, recht elegant, halb militärisch, halb bürgerlich gekleidet,
ein schöner Mann, es war der Pfarrer von Alio. Derlei eigentümliche
Gestalten treten einem nur hier entgegen. Es lassen sich dieses
Land und diese Elemente durchaus nicht aus der Entfernung und mit
unseren Begriffen und Worten beurteilen. Diese Leute führen z. B.
den Krieg auf ihre eigene Faust und müssen auch ganz unabhängig
sein, um ihre Eigentümlichkeit zu bewahren.

		 

		Azcoitia, 2. November, abends

		Kaum hatte ich heute meinen Brief an D. Amora übergeben, als die
Nachricht kam, der Feind habe aus seiner Linie von Andoin bei
Tolosa einen Ausfall gemacht. Ich ließ gleich satteln und kam in
anderthalb Stunden hin, fand zwar noch das Gefecht im Gange, jedoch
die Christinos schon im Rückzuge, da sie ihren Zweck, eine kleine
Batterie von zwei Geschützen zu zerstören, erreicht hatten. Doch
hatten sie siebzehn Tote und mehrere Verwundete und Gefangene
verloren, worunter vier Mann einer Kompagnie der englischen Legion,
denen um so weniger Pardon gegeben werden konnte, als eben vor
wenigen Tagen dreizehn Gefangene von Balmasedas Korps und fünf von
[bookmark: page255] unserem
Fremdenbataillon durch die Christinos arkebusiert worden sind. Ein
Sergeant, ein hübscher, großer Mann, wurde an eine Gartenmauer
geführt, »ist ein Ketzer, braucht keinen Beichtvater«, höhnten die
Volontärs, der Brite aber hielt die Hand an die Stirn, »da schießt
her«, sagte er, ich wandte das Gesicht ab, die Musketen knallten,
am Boden lag der Krieger mit zerschmettertem Schädel, Hirn und Blut
umher; in einem Nu war er nackt, und ein Volontär prangte im roten
Kollet, ein anderer band der nackten Leiche seinen Sandalenriemen
um den Fuß, und zog sie zu einem naheliegenden Loche, wo sie
eingescharrt wurde. Das Blut und Gehirn lag noch umher, und als ich
die Navarresen anhielt, es zu verscharren, meinten sie: »Das sei
ein Leckerbissen für die Hunde, die schon kommen [bookmark: page256] würden, es
aufzulecken«; als ich aber einen Dollar blicken ließ, holten sie
frischen Sand und bestreuten die Blutflecken. Später wurde auf
demselben Flecke nahe vor dem Städtchen getanzt. Ich fragte eine
muntere, auf dem frischgestampften Sande tanzende niedliche
Señorita, ob sie wisse, wozu dieser Estrich gedient habe; »ja
wohl,« meinte sie, mit den Fingern schnalzend und ihr Köpfchen
zurückneigend, »hier ist füsiliert worden«, ohne durch diese
Betrachtung in ihrer Lustigkeit sich im mindesten stören zu
lassen!

		[image: .]


		Als ich mit General Alzaa den sich zurückziehenden Christinos
nachritt, sah ich unter mehreren Toten einen verwundeten
christinischen Infanteristen sitzen. Er hatte, wie die meisten
christinischen Truppen, auf dem Kopfe eine spitze Lagermütze nach
französischer Form und weißes Riemzeug über den Kommißkaput, dessen
Schöße er auf dem Unterleibe eingeschlagen mit den Händen hielt,
als ob er etwas darin trüge. Es war ein junger, höchstens
siebzehnjähriger Bursche, er wimmerte beständig: » O mia madre!« (meine Mutter!); als wir näher
kamen, blieb er stehen, und ich bemerkte, daß er die aus dem durch
eine Kartätschenkugel aufgeschlitzten Bauche heraushängenden
Gedärme mit den Händen zurückhalte. Er klagte über Durst und
begehrte zu trinken, ich gab ihm aus meiner Feldflasche etwas
Branntwein, mit Wasser gemischt, er dankte und schleppte sich
weiter. Der Tod mag wohl recht bald seinem Leiden ein Ende gemacht
haben. Sollten jene, die aus Herrschsucht, [bookmark: page257] Ehrgeiz oder Leichtsinn die
Bürgerkriege anfachen, nicht solchen Szenen beiwohnen, um, wenn sie
ein menschliches Herz in der Brust tragen, ihren Frevel einsehen
und bereuen zu lernen! Und diesen Vorwurf müssen sich wohl jene
machen, die nach Ferdinands VII. Tode Spanien auf den Weg der
Revolution drängten, die alten Sitten und Gesetze stürzten und
einer schwachen Frauenhand zumuteten, die Zügel der Regierung zu
führen.

		Die Karlisten, welche ich heute sah, fochten gut, viel Ungestüm
im Angriff, von Ausdauer und Kaltblütigkeit keine Rede. Abends kam
ich nach Hause, das Wetter schrecklich, der Regen fällt in Strömen.
Ich bin in meiner Stube bei einer Frau, der von einem großen
Vermögen nichts übrig geblieben ist als die Augen zum Weinen, und
dennoch nicht klagt, sondern mich mit dem Gruße: » Viva el rey« [bookmark: text161]F161 freundlich empfing und versicherte, sie würde alle
ihre Opfer leicht verschmerzen, wenn Altar und Thron siegend
verbleibe, todo para el rey y la
religion! [bookmark: text162]F162 Eine Fensterscheibe, ein Blatt Papier, eine
Unschlittkerze sind hier im Lande Luxusartikel!

		 

		3. November

		Heute allein in meinem Zimmer gegessen. An gebratene Hühner, an
einen guten Rindsbraten wagt meine Phantasie sich gar nicht zu
erinnern und an andere Leckerbissen noch weniger, und meine Wünsche
versetzen derlei Phantasmata in die [bookmark: page258] Wundermärchen von Tausendundeine
Nacht. Mit Tristany den Nachmittag zugebracht, den Abend bei einer
Marquise N…, die zwar hübsche schwarze Augen hat, aber so
unverschämt lachte, als ein Offizier von Cabrera, der eben
angekommen war, den Tod des Generals Pardiñas bei Maella und die
Hinrichtung mehrerer Christinos erzählte, daß sie mir fast garstig
vorkömmt.

		 

		4. November, St. Karlstag

		Die Menschen sind und bleiben große Kinder. Auch unter dem
Schwerte des Damokles spielen sie. Sie leisten im Falle der Not
Verzicht auf alles, nur ihr Vergnügen lassen sie sich nicht rauben!
Heute wurde hier ein ordentlicher Hof improvisiert. – Lever. –
Hochamt. – Handkuß. Nachmittag: Stiergefecht, baskische Volkstänze
und Konzert. Die Königin ist eine stattliche schöne Dame, der König
war sehr freundlich.

		Heute zwar etwas besseres Wetter, dennoch scheint es mir gewiß,
daß, da Espartero uns bis jetzt nicht angegriffen hat, er es diesen
Winter schwerlich unternehmen wird. Andererseits kann Marotto mit
seinen eben in der Organisation begriffenen geringen Streitkräften,
die doch das eigentliche Noyau des Heeres sind, keinen Angriff
wagen, ohne die wichtigsten Interessen auf das Spiel zu setzen,
somit glaube ich, daß der Winter in jenen Gegenden ziemlich ruhig
vorübergehen wird. Ich will deshalb einige Tage mich in der Gegend
von Tolosa aufhalten, wo vielleicht einige [bookmark: page259] Vorpostengefechte das ewige
Einerlei unterbrechen dürften.

		Heute bei Hof brachte ich den Abend mit General Graf Negri, dem
Verteidiger von Morella, zu. Er ist ein kleiner, ältlicher Mann mit
weißen Haaren. Auch General Urbisando war da, eine hübsche,
interessante Physiognomie, blaue Augen, schwarzes Lockenhaar.

		 

		5. November

		Es ist hundekalt. Der Regen fällt in Strömen. Die Fenster sind
nur mit Papier verklebt, und man kann sich nur in der Küche wärmen.
Mit dem Spanischen geht es passabel. Bin ich aber sicher, daß
diesen Winter nichts mehr geschieht, so wandere ich über die
Pyrenäen zurück, und sollte ich wie ein Maulwurf mich durch den
Schnee durchgraben.

		 

		Azcoitia, 6. November

		Gestern abend war Illumination und Feuerwerk; das Volk tanzte
und jubelte bei großen Feuern, in den Straßen Musik und Bewegung,
heller Feuerglanz, abwechselnd mit tiefer Finsternis, buntfarbige
Dirnen mit ihren langen Haarflechten tanzten mit den Soldaten. Wenn
man bedenkt, daß dies alles zwei Stunden vom Feinde geschieht, daß
dieselben Frauen vielleicht aus denselben Gassen, wo sie jetzt
tanzen, und die in wenigen Stunden zum blutigen Walplatz verwandelt
werden könnten, die verstümmelten Körper ihrer Tänzer werden
wegtragen dürfen! [bookmark: page260]

		Aber das Ganze gewährte ein schönes eigentümliches Nachtstück
mit charakteristischen Zügen. Der Hof geht morgen nach Estella. Ich
habe mir vom Kriegsminister, Marquis Val de Espina, einen Urlaub
nach Tolosa und an die Grenze erbeten. Gestern soll in Balmaceda
wieder ein Corregidor vor dem Hause des Generals arkebusiert worden
sein, weil er desertierte Christinos ausgeliefert hatte. Sie wurden
in Bilbao erschossen, vierundzwanzig Stunden darauf er selbst von
den Karlisten. Der General stocherte sich die Zähne und sagte
wieder ganz ruhig: » Un
confessor.«

		Die weißen Boinas (Mützen) haben keinen Pardon zu erwarten.
Deswegen tragen sie alle Fremden, welche ohnehin keine Gnade zu
erwarten haben. Außerdem besteht ein ausgewähltes Bataillon
Guypozcoaner, welche von ihren weißen Mützen Chapelchurís (Weißmützen), im Gegensatz der
christinischen Chapelgorrís
(Rotmützen) genannt werden; eine Art Freikorps, aus baskischen
Überläufern zusammengesetzt und durch ihre Exzesse und Räubereien
berüchtigt. Dagegen sind die Chapelchurís (Weißmützen) eine durch Tapferkeit
vom Feinde ebenso gefürchtete, als durch ihre Disziplin in
Freundesland geschätzte, von Freund und Feind aber hochgeachtete
Truppe. Am allermeisten imponierte den Karlisten die algierische
Legion, deren wilde Tapferkeit sich gegen die Beduinen erprobt
hatte, und die auch kein Quartier [bookmark: text163]F163 gaben. Sie trieben alles vor sich her, [bookmark: page261] wurden aber
von den Christinos schlecht behandelt, desertierten größtenteils,
man stellte sie dann einander gegenüber, und sie rieben sich
wechselseitig auf; sie bestand durchgehends aus Deutschen, Polen
und Piemontesern. Seit dieser Zeit fürchteten die Karlisten keine
christinische Truppe. Die christinische Kavallerie jedoch ist
tüchtig und tapfer und der unserigen auch an Zahl weit überlegen.
Besonders zeichnen sich die Coraçores (Kürassiere) und Grenadiere
zu Pferde durch Haltung und Manier aus. Auch haben sie zahlreichere
und bessere Artillerieoffiziere. Man behandelt mich jetzt
vortrefflich, und ich freue mich auf meine Zurückkunft im nächsten
Sommer.

		 

		 

		Bayonne, 15. November

		Nicht wenig verwundert wirst du sein, dieses Datum auf meinem
Briefe zu finden, und doch ist es richtig, und die Pyrenäen liegen
nicht mehr zwischen uns. Aber le bouquet de
la fête [bookmark: text164]F164 war die inhaltreichste Episode meines ganzen
abenteuerlichen Zuges.

		Ich begehrte im königlichen Hoflager die Erlaubnis, da ich für
diesen Winter bei dem Heere von Navarra wenig Tätigkeit vermutete,
die Positionen in den Provinzen zu besehen, und falls ich es
wünschte, zu Cabreras Heer in Aragon mich zu begeben. Beides wurde
mir zugestanden.

		Ich verließ Azcoitia in Gesellschaft mehrerer [bookmark: page262] Offiziere, welche nach
Aragon und Katalonien zu Cabrera und d'España sich begaben,
besichtigte die Positionen von Andoin, wurde der Nichte
Zumalacarreguys vorgestellt, kam nach Goyzaeta, nachdem ich in der
Nacht mich hart an den christinischen Vorposten vorbeigeschlichen
hatte. Der Weg von Andoin nach Goyzaeta führt durch eine wahre
Wildnis, man sieht in der Ferne St. Sebastian und Hernani. Als ich
längs dem hohen Bergkamm fortritt, bemerkte ich unweit der Straße
mehrere große Adler, welche bei meiner Annäherung nur langsam und
schwerfällig sich emporhoben, ein paar blieben auch trotz meines
Hinzuschreitens sitzen, bis ich dicht auf einige wenige Schritte
vor ihnen stand, da flogen sie mit heiserem Gekrächze auf, aber so
langsam, als ob Blei in ihren Schwingen läge. Nun erkannte ich auch
die Ursache dieses schwerfälligen Fluges. Es lagen nämlich nicht
weit abseits im Gebüsche mehrere unbegrabene Leichen, an denen sich
das Raubgeflügel satt gemästet hatte. Sie waren nackt, nur die
schwarzen Halsbinden und Fußsocken ließen sie als Engländer von der
Legion erkennen, da diese Monturstücke, von welchen die Navarresen
keinen Gebrauch machen, die einzigen ihnen belassenen waren.

		Tags darauf setzten wir unsern Weg gegen Vera fort. Auf einem
entgegengesetzten Abhange entdeckte ich zuerst einen sich nahenden
Bajonettrechen. Das weiße Riemzeug und die verschiedenen Mützen
machten mir die Kolonne sogleich als Christinos kenntlich, bevor
noch die ersten Schüsse [bookmark: page263] mit unserer Eskorte vom zweiten Bataillon
Guypuzcoa gewechselt waren. An Widerstand war nicht zu denken, wir
zogen uns zurück, ich aber rollte mit meinem Pferde, welches auf
dem engen Fußsteige, durch die Schüsse wild gemacht, ausglitt,
wenigstens hundert Schritte einen Abhang herunter. Daß ich mir
nicht die Knochen breiweich zusammenbrach, bleibt mir noch ein
Rätsel! Wir lagen, das Pferd und ich, in einem unten fließenden
Bache, und das umherstehende dichte Gesträuch machte, daß die oben
vorübermarschierenden Christinos uns nicht sehen konnten. Lange
blieb ich unbeweglich liegen. Das Pferd raffte sich gleichfalls
auf. Ich wagte es eine geraume Zeit nicht, mich zu rühren, aus
Furcht, mich den vorüberziehenden Christinos zu verraten. Mein Bein
schmerzte mich sehr, aber das frische Wasser des vorüberfließenden
Baches, in welchen ich mein wundes Knie tauchte, gewährte mir
Linderung. Endlich hörte ich Stimmen, da es aber bereits dunkel
war, konnte ich nicht entnehmen, ob sie mir Christinos oder
Karlisten verkündeten, und drückte mich tiefer in das Gebüsch, als
sie aber sich näherten, hörte ich, daß die Herankommenden baskisch
sprachen, welches meinen Besorgnissen ein Ende machte. Es waren
richtig Leute von unserer Eskorte, die mich suchten und sehr
erfreut waren, mich gefunden zu haben, nicht ohne Mühe mich auf das
Pferd setzten und weitergeleiteten. Die Christinos waren
mittlerweile gegen Fuentarabia weitermarschiert, und wir kamen spät
[bookmark: page264]
abends glücklich in Vera an, wo ich meine andern Genossen und auch
Jean mit meinem Maulesel fand. Zehnmal befühlte ich meine
Gliedmaßen, um mich zu überzeugen, daß sie wirklich noch ganz
seien. Alles war in Ordnung, nur mein rechtes Bein und das Knie
durch eine starke Kontusion sehr angeschwollen und schmerzhaft. Die
übrigen Herren benutzten die finstere Nacht, um die französische
Grenze zu gewinnen, nachdem wir uns Glück zu der überstandenen
Gefahr gewünscht hatten, die um so größer war, als die meisten von
uns Fremde, folglich, falls die Christinos uns erwischt hätten, dem
Füsilieren sehr ausgesetzt waren. Ich blieb die Nacht in Vera,
erreichte Tags darauf Zugarramurdi, dessen runden Kirchturm ich mit
bedeutendem Vergnügen von den Höhen jenseits entdeckte. »
Hombre!« [bookmark: text165]F165 rief der Pfarrer Don Basilio, als er mich
heranklimmen sah und in meiner Facciosotracht kaum erkannte, »
hombre!« riefen die Offiziere und
Volontarios der Navarresen. Einen Tag blieb ich in Zugarramurdi.
Die Muñagorris sind nach Val Carlos gewandert, nur einige treiben
sich als Diebsvolk im Gebirge herum, werden aber durch die
französischen Gendarmen und karlistischen Grenzsoldaten häufig
aufgegriffen. Demungeachtet ist von Val Carlos aus die
Kommunikation mit Elisondo und jene von Hernani aus mit Goyzaeta
bedroht, wenn auch nur für kurze Zeit. Ich aber hatte nicht Lust,
vierzehn Tage in Zugarramurdi diese Wendung abzuwarten, und
entschloß mich, [bookmark: page265] nachdem ich zwei Tage mich dort aufgehalten
hatte, es zu versuchen, nach Bayonne zu kommen. Mit bedeutender
Anstrengung erreichte ich auch Sarré, und von da kam ich gestern
abend in Bayonne an, wo ich bei der Dunkelheit trotz weißer Boina
und Zamarra bei Regen und Sturm ohne Aufenthalt das Tor passierte.
Ich mußte mich jedoch den Tag darauf melden, habe mich auch
entschlossen, für den Winter den Feldzug aufzugeben. Man hat mich
nach Bordeaux instradiert, aber aus Rücksicht für meinen
beschädigten Fuß gestattet, ein paar Tage hier zu verweilen. Diese
Zeit will ich benützen, um meine Pferde, die in Zugarramurdi
geblieben sind, entweder dort zu verkaufen oder sie über die Grenze
zu bringen und nach und nach meine Facciosophysiognomie abzulegen.
Ich bewohne im Hotel de St. Etienne ein schönes Zimmer mit
ordentlichen Fenstern, einer Tür, die schließt, einem Spiegel,
einer Wanduhr, bekomme täglich ein gutes Diner, sogar Austern, und
abends zwei Kerzen. Welche sardanapalische Genüsse! Freilich lebt
der Mensch nicht vom Brot allein! – Mein Knie tut mir weh und ist
sehr geschwollen. Auch gelüstet es mich gar nicht auszugehen, so
behaglich ist mir am Kamin in meiner warmen Stube. Man wollte mich
heute noch mit Gewalt von hier wegschicken, in welcher Absicht auch
in der Frühe zwei Gendarmen mir einen Besuch abstatteten; allein
der Souspräfekt nahm Rücksicht auf meinen kranken Fuß und erlaubte
mir, noch zwei Tage länger zu verweilen. [bookmark: page266]

		Man muß, wie ich, tagelang in nassen Kleidern und Stiefeln
gesteckt sein, um den Hochgenuß zu begreifen, den ich heute früh in
meinem trockenen, warmen, breiten Bette fühlte. Man muß von
Schokolade, Zwiebeln, Speck, Würsten und Knoblauch gelebt und den
Wein aus Bocksschläuchen getrunken haben, um zu wissen, was es
heißt, einmal wieder wie andere Menschen essen. Und es gibt noch
andere Genüsse, an die man gar nicht denken darf, um sich nicht den
Appetit zu verderben.

		Abends brauche ich weder Pistolen noch Säbel zum Bett zu
stellen, und doch denke ich mit einer Art Sehnsucht an das Leben
voll Bewegung und Emotionen zurück; sind auch die Bilder, die es
enthielt, mitunter Nachtstücke mit blutroten dunklen
Schattierungen, so sind sie doch farbenreich und warm, und nicht
matt und wässerig wie die Gestalten, die so häufig in den übrigen
Verhältnissen die weiten leeren Räume der Existenz wie Gespenster
ohne Leben und Blut ausfüllen! [bookmark: page267] [bookmark: page268]
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